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Ein deutſches UBoot
beſchießt einen engliſchen Hafen
London, 12. Juli. Amtlich. Reutermeldung. Geſtern

abend um 935 Uhr erſchien ein deutſches Unterſeeboot
vor dem kleinen unverteidigten Hafen Segham Harbour
und feuerte aus einer Entfernung von wenigen hundert
Hards einige dreißig dreizöllige Schrapnells ab.
Eine Frau wurde ernſtlich verwundet und ſtarb am nächſten
Morgen. Ein Haus wurde von einem Geſchoß getroffen. Sonſt
kein Verluſt an Menſchenleben und kein Schaden.

Seaham Harbour iſt eine Hafenſtadt in Dur-
hamſhire mit etwa 12 000 Einwohnern, hat Glas- und
chemiſche Fabriken, ſowie ſtarke Kohlenausfuhr.

Die UBoots Erfolge im Juni
Berlin, 12. Juli. (Amtlich.) Unterſeebvoterfolge. Jm

Monat Juni ſind 61 feindliche Handelsſchiffe mit
rund 101000 Tonnen durch Unterſeeboote der Mittel-
m ächte verſenkt worden, oder durch Minen verloren gegangen.,

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

England und Frankreich
proteſtieren gegen die „„Deutſchland“
Waſhington, 12. Juli. Meldung des Reuterſchen

Bureaus. Die britiſche und franzöſiſche Botſchaft
haben beim Staatsdepartement wegen des Unterſee-
bovotes „Deutſchland“ Vorſtellungen erhoben.
Sie machten geltend, daß ein Unterſeeboot, ſelbſt wenn es für
Handelszwecke gebaut iſt, doch potentiell ein Kriegs-
ſchiff ſei

London, 12. Juli. Der „Daily News“ wird aus Waſhington
gemeldet, daß die amerikaniſche Regierung die Ent-
ſcheidung des Zolleinnehmers in Baltimvre, daß die Deutſch
land als ein Handelsſchiff zu betrachten ſei, vermutlich
nicht vhne weiteres annehmen, ſondern eine genauere Unterſuchung anſtellen wird. Die Entente
Regier'ungen müſſen in dieſer Sache ſehr ernſte Be
ſicchwerde erhoben haben, und namentlich England ſoll ſich
weigern, das U-Boot als Handelsſchiff anzuer'
kennen. (Sehr begreiflich)) England wartet nur die Ent
ſcheidung des Staatsſekretärs Lanſing ab, ehe es weitere
Schritte in dieſer Angelegenheit tut. Vonſeiten der
Entente wird geltend gemacht, daß das UBoot, wenn es irgend
wie bewafnet ift vor ben gewöhnlichen Handelsſchiffen den Vorteil
voraus hat, das es tauchen, in der Nähe eines feindlichen Schiffes
an die Oberfläche kommen unß es ohne Warnung verſenken kann.

Die „Deutſchland“ als Handelsſchiff anerkannt
Waſhington, 12. Juli. (Reuter.) Das Schatz

departement teilte dem Staatsdepartement mit, daß die
„Deutſchland“ ein unbewaffnetes Frachtſchiff ſei, das nicht
ohne weitgehende Aenderung der Konſtruktion
für Offenſivzwecke verwendet werden könne.

Die Fahrt durch den Kanal
Köln, 12. Juli. Die „Kölniſche Zeitung“ meldet aus

Haltimore vom 15. d. Mts.: Nach dem Bericht des Komman
danten König hat ſich die „Deutſchland“ 10 Tage bei
Helgvrland aufgehalten und die Reiſe am 23. Juni an
getreten. Das Schiff nahm ſeinen Weg durch den
Kanal. Jn der Nacht des vierten Tages tauchte es wegen
nebligen Wetters unter und blieb die ganze Nacht auf dem
Boden des Kanals. Dann fuhr es ohne Zwiſchenfall in
den Ozean hinaus, ohne vom Kurs abzuweichen. Bis zu den
Azoren legte es nur 150 Kilometer unter Waſſer zurück.

Das Schiff kann von niemanden betreten werden und wird
ſtreng bewacht. Beim Lloyd liefen vielfach Anfragen um Farb-
ſtoffe zu jedem Preis ein.

Kopenhagen, 12. Juli. Die Blätter melden aus New-
Dork: Der Chef des deutſchen Handelsunterſeebvotes Kapitän
König erzählte: Das mit 29 Mann beſetzte Boot verließ Wil
helmshaven im Juni. Es tauchte nur unter, wenn Schiffe in der
Nähe waren. Einmal war es nur 500 Meter von einem
franzöſiſchen Kreuzer entfernt. Sonſt verlief die
Reiſe ohne Zwiſchenfall. Unterwegs erhielt das Bopt keiner
heit Zufuhr. Es führte Benzin und Lebensmittel für
die dappelte Zeit. Der Kapitän König kündigte dann noch
die baldige Ankunft mehrerer großer Unterſee-
bovotein Amerika an. Die amerikaniſche Preſſe iſt von dem
Ereigniß wie von einer wichtigen Kriegsbegebenheit erfüllt.

London, 12. Juli. „Daily Mail“ ſchreibt in einem Leit
artikel. Das Eintreffen des deutſchen Unterſeebogtes in Balti
more iſt eines der dramatiſchſten Ereigniſſe dieſes
Krieges. Die „Deutſchland“ iſt vielleicht der Ahnherrkünf-
tiger Linien von Unterſeebootshandelsſchiffen.
Es wäre unklug, das Ereigniß verkennen zu wollen. Es iſt ein
bedeuntungsvolles Vorzeichen, ähnlich dem Fluge Jleriots im Jahre
1909 über ben Kanal.

ſcheiterten

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Große ruſſiſche Vorſtöße zurückgeſchlagen

2000 Ruſſen gefangen 12 Maſchinengewehre
erbeutet

Starke italieniſche Angriffe abgewieſen.
Oeſterreichiſche Fliegerbomben auf Ravenna und

die Batterien von Corſini
Wien, 12. Juli. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Lage erfuhr auch geſtern keine Aenderung. Auf

der Höhe von Horodie, ſüdöſtlich von Mikuliczyn,
ſchlugen unſere Truppen große ruſſiſche
Vorſtöße zurück. Auch am unteren Stochod

abermals mehrere Angriffe des
Feindes. Die am Stochod kämpfenden verbündeten
Streitkräfte haben in den letzten zwei Tagen 2000 Maun
und 12 Maſchinengewehre eingebracht.
Bei Obertyn in Oſtgalizien ſchoß ein öſterreichiſch- un
gariſcher Flieger ein ruſſiſches FarmanFlugzeug ab.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Südöſtlich des Suganer Tales ſchlugen unſere

Truppen geſtern vormittag einen ſtarken italieni
ſchen Angriff gegen den Monte Reſta ab. Di

feindliche Jnfanterie, die auf kurze Entfernung
liegen blieb, wurde durch unſer flankierendes Artillerie
feuer gezwungen, in den Abendſtunden weiter zurück
zugehen, wobei ſie über 1000 Mann verlor.
An allen anderen Fronten blieb die Gefechtstätigkeit in den
gewöhnlichen Grenzen.

Einer unſerer Flieger belegte das Seearſenal
von Spezia mit Bomben und kehrte hierauf wohlbehalten

zurück. J.Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
An der unteren Vojuſa Geſchützkampf.
Der Skellverkreter des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniſſe zur See
Am 11. Juli früh haben drei italieniſche Zerſtörer die

Stadt Paronzo aus ſchr großer Entfernung kurze Zeit
beſchoſſen. Zwei Privathäuſer und der Turm des Land
tagsgebäudes wurden beſchädigt. Sonſt kein Schaden, Nie
mand wurde verletzt. Unſere Abwehrbatterien
haben Treffer erzielt, worauf die Zerſtörer ſofort
abfuhren. Nachmittags haben einige unſerer See-
flugzeuge auf die Stadt Ravenna und die Batterien
von Corſini Bomben abgeworfen und ſind trotz ſehr
heftigen Abwehrfeuers unverſehrt zurückgekehrt.

Flokkenkommando.

Die vielbegehrte Warenladung der „Dentſchland
Aus allen Teilen der Vereinigten Staaten, aus St.

Louis, Chiago, Cincinnati, Milwaukee uſw., ſind eine große
Auzahl Kaufleute und Jnduſtrielle nach Balti-
more abgefahren, um das neue Schiff zu beſichtigen und
um mit den Vertretern der Firma Schum acher u. Comp., den
Agenten des Norddeutſchen Lloyds, und mit der Firma Eaſtern
Forwording Co. zu verhandeln und mit ihnen Abſchlüſſe
zu betäti gen.

Amſterdam, 12. Juli. Nach einer New Yorker Meldung
des „Daily Chronicle“ über die Ankunft der Deutſchland
in Baltimore iſt zu entnehmen, daß die Farbſtoffe im
guten Zu ſtande in Amerika eintrafen und daß das
Unterſeeboot noch einen Vorrat von gutem Bremer Quell
waſſer an Bord hatte.
Fahrt wenig und ſagte nur, daß er den größten Teil der
Reiſe an der Ob erfläche zurückgelegt habe. Jntereſſant
iſt die Meldung der „Erchange Telegraphen Company“,
daß die Zollbeamten dem Sekretär des Schatzamtes be
richteten, ſie hätten das deutſche Unterſeeboot unterſucht und
feſtgeſtellt, daß dieſes Unterſeeboot un b ewaffnet- ſei.

Sttowa, 12. Juli. („Agence: Havas“.) Die kanadi
ſchen Behörd en beſchäftigen ſich mit der Abſicht der
Deutſchland Nickel nach Deutſchland zu bringen.

habe die wer Nickel an die ren nur unter der Bedingung geſtattet, daß nichts
davon zu den Mi

Kapitän König ſprach über die

Bomben auf Spezia, Ravenna und Corſini
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Politiſche Wochenſchau
Einigung Worum es ſich handelt

II.

Der Reichskanzler hat in ſeiner Reichstagsrede gegen
die „Piraten der öffentlichen Meinung“ am 5. Juni die
Wendung gebraucht: „Nur ein vollkommen vertrocknetes
Herz kann ſich dem erſchütternden Eindruck von der Größe
und Urkraft dieſes (des deutſchen) Volkes entziehen, kann
ſich der heißen Liebe zu dieſem Volke erwehren. Und da
ſollich trennen, ſoll ich nicht einigen Wir
können nicht glauben, daß Herr v. Bethmann Hollweg
unter dem Eindruck der letzten Tage der Meinung ſein
kann, dieſem Ziele der Einigung des deutſchen Volkes
weſentlich nähergekommen zu ſein. Man muß der „Kreuz-
Ztg.“ unbedingt Recht geben, wenn ſie bemerkt:

„Was der Kanzler nach den letzten Zeilen durch ſeine
Politik in der Frage der Friedensziele vermeiden will, iſt
aber doch bereits eingetreten. Tatſächlich beſteht
dieſer Streit und wirkt ſpaltend und Mißtrauen ſchaffend, vielleicht in höherem Maße, als
wenn eine freie Erörterung über konkrete Ziele möglich wäre,
in der jeder auch von den ſachlichen Gründdn des anderen
Kenntnis nehmen müßte.“

Und ſachlich damit ganz in Uebereinſtimmung ſchreibt
die freiſinnige „Voſſiſche Ztg.

„Wie man auch über das Verhältnis des Reichskanzlers
zu den Zielen der ſechs Verbände oder zu den Wünſchen des
Abgeordneten Scheidemann denken mag bedauerlich iſt
es, daß ſich die Auseinanderſetzung über die
Friedensziele in Form von gereizten Vorwürfen abzuſpielen beginnt, anſtatt vor allem das
eifrige und aufrichtige Streben erkennen zu laſſen, alle
Kräfte zuſammenzufaſſen für ein Ziel, das doch alle ohne
Ausnahme ſo bald als möglich zu erreichen trachten.“

Daß es eine Fälſchung der Wahrheit iſt, in dieſem
Zuſammenhang eine „durch innerpolitiſche Rückſichten ge
leiteten konſer vativen Fronde gegen den Kanzler“
ſehen laſſen zu wollen, wie dies gewiſſe Blätter verſuchten,
ſollten jedem Einſichtigen die ſachlich übereinſtimmenden
Preſſeäußerungen aus den verſchiedenſten politi-
ſchen Lagern bis weit nach links zeigen, von
denen wir in unſerem vorigen Aufſatz eine Probe gaben.
Und darum ſind die Ausdrücke, die das Kanzlerorgan gegen
dieſe Kreiſe gebrauchte, als es, von oben herab von dem
„Hantieren mit groben Kategorien“ und von „eingebildeten
Kümmerniſſen“ ſprach, ſo unangebracht und ſo verfehlt und
darum die ſcharfe Zurechtweiſung wohlverdient, die die
„Deutſche Tagesztg.“ der „Nordd. Allg. Ztg.“ zuteil
werden ließ:

Wenn das Blatt zum Schluß von „eingebildeten Küm-
merniſſen“ ſpricht, ſo müſſen wir mit Nachdruck Ver-
wahrung dagegen einlegen, daß die ſchwere
und ſteigende Sorge zahlreicher Männer, die
zu den Beſten der Nation gehören, von dem
Regierungsorgan mit einer ebenſo haltloſen
wie verletzenden Wendung abgetan wird. Da-
zu ſind die Dinge, um die es ſich hier handelt, zu ernſt
und wir können es auch im Intereſſe der Regierun g nur
bedauern, daß ihr Organ nicht eine der ganzen Zeit wie dem
Gegenſtande angemeſſenere Art zu finden vermochte

Und darum iſt endlich die in Form und Ausdrücken
bis an die Grenzen direkter Unflätigkeit
gehende Polemik gewiſſer Organe gegendieſevater ländiſchen Kreiſe ſo gemeingefährlich,
um ſo mehr, als die gleichen Organe ſich immer
noch ungeſtraft in der Rolle einer Schutz
truppe des Kanzlers und in der Rolle von
Vertretern der Regierungspolitik gefallen
dürfen.

All das iſt naturgemäß nicht geeignet, die beſtehenden
Beſorgniſſe zu zerſtreuen und der Politik und Taktik Herrn

v. Bethmann Hollwegs dasjenige Maß vorausſetzungsloſen
Vertrauens zu gewinnen, das die „Nordd. Allg. Ztg.“ ge
fördert hat. Die Dinge haben ſich, wie der nationalliberale
„Deutſche Kurier“ zutreffend ausführte, ſo entwickelt, daß
man gegenwärtig in Deutſchland unter dem Eindruck ſteht
das Herz des Kanzlers neige der Gruppe zu, die durch die
Namen Scheidemann und Theodor Wolff charakteriſiert
werden, während die weiten Kreiſe, die in einem größeren
und ſtärkeren Deutſchland das Ziel dieſes Kampfes und in
England den Hauptfeind unſerer wirtſchaftspolitiſchen Ent
wicklung erblicken, abſeits geſtellt werden.

Die letzten Erklärungen der „Nordd. Alg. Ztg.“ ſind
leider nicht geeignet, dieſe ernſten Sorgen und Bedenken zu
zerſtreuen.

Zum gleichen Thema wird uns, in Anknüpfung an die
direkte Polemik zwiſchen der „Nordd. Allg. Ztg.“ und der
Deutſchen Tagesata.“ aus Berlin geſchrieben



Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ärgert ſich darüber, daß Graf
Reventlow in Fragen der hohen Politik im allgemeinen
und ſolchen der Kriegs und Friedensziele im beſonderen
anders möchte wie ſie ſelbſt, und verſucht es nun, ihn zu
überwinden und zu widerlegen. Die Berechtigung der
Forderung, daß die Freigabe der Erörterung der Kriegs
ziele im Hinblick auf die gedrückte, ungünſtige Stimmung
des deutſchen Volkes, und deren Einfluß auf die Kämpfer
an der Front, unbedingt geboten ſei, will ſie durchaus nicht
anerkennen und frägt ironiſch, ob denn irgend jemand im
Ernſte verlangen könne, daß der Kanzler die Kriegsziele
der Regierung öffentlich nenne und feſtlege, ſo lange der
Enderfolg der Kämpfe an den Fronten noch nicht feſtſtehe?

Mit dieſer Frage beweiſt das Blatt aus der Wilhelm-
ſtraße, daß es den Kernpunkt der Meinungsverſchiedenheit
noch immer nicht erkannt hat. Das Volk verlangt gar
gicht, daß die Regierung ihre Kriegsziele öffentlich nenne
und feſtlege, es fordert nur als ſein gutes Recht, daß man
die Erörterung darüber in dem von den militäriſchen Jnter-
eſſen gebotenen Grenzen freigebe. Es fürchtet allerdings
dabei, daß die Regierung ihre Beſchlüſſe über die Kriegs
rieke erſt dann bekannt- und die Erörterung freigeben wird,
venn es zu ſpät iſt und nichts mehr geändert zu werden
ermag. Es fürchtet das „sic volo, sico jubeo“, es fürchtek,
daß durch umfaſſende Organiſationen und ähnliche Vor-
kehrungen die Geltendmachung des einen Standpunktes er
eichtert, die des anderen aber mindeſtens beträchtlich er-

ſchwert werden könnte. Niemand im Volke verlangt, daß
der Volksmeinung ein maßgebender Einfluß auf die Ent-
chließungen der Regierung eingeräumt werde. Aber man
fordert für das Volk, das an Gut und Blut freudig unge
)eure Opfer gebracht hat und noch bringen muß, mindeſtens
die Einräumung einer beratenden Stimme in ſeinen
igenen Angelegenheiten

Jſt das ſo unerhört? Iſt das ſo ganz undenkbar bei
inem Volke, dem durch die Verfaſſung ſchon in Friedens
zeiten das Recht erteilt wird, an der Geſetzgebung, ja bis
zu einem gewiſſen Erade an Verwaltung und Regierung
teilzunehmen? Auf ſeine eigenen Geſchicke Einfluß zu
iben? Was will es denn weiter, als daß in dieſer Zeit, in
der um Wohl und Wehe ſeiner Zukunft die eiſernen Würfel
zollen, ihm die Möglichkeit nicht vorenthalten wird, nicht
aur für des Reiches Herrlichkeit zu bluten und zu ſterben,
jondern auch zu denken und zu ſorgen! Das Volk fühlt ſich
volitiſch reif, es hält ſich durch ſeine freiwillig übernom-
menen Opfer für berechtigt, auch zu ſeinem Teile an der
Verantwortung teilzunehmen für die Geſtaltung ſeiner
eigenen Zukunft.

Bei einem Volke, das ferner die allgemeine Schul
oflicht beſitzt, kann es wahrlich nicht Wunder nehmen, wenn
s auch gewiſſe Lehren der Geſchichte beachtet. Jn ſeinem
Bewußtſein iſt die Tatſache außerordentlich lebendig, daß
n früheren Zeiten manchmal die Feder verdarb, was der
Säbel erwarb. Und weil es nun heute nicht mitreden darf,
ſondern in Unkenntnis belaſſen wird über wichtige Vor
gänge, die ſein' tiefſtes Lebensintereſſe berühren, ſo regt ſich
allenthalben das Mißtrauen, daß man ſich eines Tages vor
mabänderliche Tatſachen geſtellt ſehen könnte. Die „Nord-
deutſche Allgemeine Zeitungo“ täuſche ſich nicht: Dieſes
Mißtrauen iſt ſehr weit verbreitet im Deutſchen Reiche!
Sie könnte ſich leicht davon überzeugen, würden ihre Redak-
teure ihre Sommerreiſe dazu benutzen, gleich Harun al
Raſchid unerkannt einmal die Volksſtimmung zu belauſchen,
am beſten auf langen Fahrten in der dritten oder vierten
Wagenklaſſe der Eiſenbahn. Sie dürfte dann erkennen, daß
dieſes Mißtrauen nicht künſtlich erzeugt, ſondern auf ſehr
natürliche Urſachen zurückzuführen, und daß die Begeiſte-
rung der erſten Kriegsmonate vielfach in Verſtimmung und
Mißmut umgeſchlagen iſt. Und ſie würde einſehen, daß mit
Worten dagegen nicht mehr anzukommen iſt, ſondern nur
durch eine befreiende Tat! Das Schweigegebot wurde das
Grab der Begeiſterung und des Vertrauens. Man hebe es
en und man wird über beides nicht länger zu klagen
aben.

Zur „Deutſchland“Fahrt
Berlin, 12. Juli. Der Präſident des deutſchen Reichs

tkages, Exzellenz Dr. Kaempf, hat an Herrn Alfred
Lohmann, Vorſitzenden des Aufſichtsrates der deutſchen
Ozean-Reederei in Bremen folgendes Glückwunſchtelegramm
gerichtet:

Sie und Jhre Geſellſchaft haben einen großen Erfolg er
rungen. Durch den Bau und die kühne Fahrt des erſten
deutſchen Handels-Unterſeebootes. nach Amerika iſt dem Vater
lande und der ganzen neutralen Welt ein unermeßlicher
Dienſt geleiſtet worden. Deutſche Technik und deutſcher
Wagemut feiern einen bahnbrechenden Triumph.
Herzlichen Dank, Bewunderung und Aner-
kennung zollt Jhnen und den kühnen Offizieren und
Mannſchaften Jhrer Handelsflotte das ganze Volk.

Dr. Kaempf, Präſident des Reichstages.
Große Erregung in den amerikaniſchen Finanz-

kreiſen
Kopenhagen, 12. Juli. Nach New-Yorker Telegrammen

tief die Ankunft der „Deutſchland“ in Baltimore in ameri-
kaniſchen Finanzkreiſen große Aufregung hervor, da nun zu
erwarten ſei, daß der deutſch- amerikaniſche
Bankverkehr erheblich erweitert werden würde.
Es wurden allerhand wilde Pläne laut, die von
enormen Verſchiffungen von Gold und anderen Metallen
nach Deutſchland und Oeſterreich vermittels dieſer Boote
wiſfen wollten.

Kriſtiania, 12. Juli. Das Eintreffen der „Deutſchland“ in
Baltimore ſteht augenblicklich in der Preſſe im Vordergrund des
Jntereſſes, vorläufig ohne Kommentar. Nur die ententefreund-
liche „Tidens Tegn“ macht ſich die engliſche Auffaſſung von
einem intereſſanten Experiment zu eigen, dem keine Bedeutung
beizumeſſen ſei, da auch bei größerer Ausdehnung des Unter
nehmens dieſes kein Gegengewicht gegen die engliſche
Blockade ſei.

Der türkiſche Heeresbericht
Konſtantinopel, 12. Juli. Bericht des Hauptquartiers:

An der Jrakfront keine Veränderung.
An der Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel kein

wichtiges Ergebnis. Jm Zentrum wiederholte der Feind geſtern
ſeine Angriffe gegen unſere Stellungen ſüdlich des Tſchoro
konnte aber trotz der ungeheuren Verluſte kein merk-
liches Ergebnis erzielen. Südlich des Tſchorok örtliche Feuer-
kämpfe.

Von den anderen Fronten liegen keine neuen Nachrichten vor.

Schwere Exploſion in Spezia
480 Arbeiter und 300 andere Perſonen getötet

Baſel, 13. Juli. Die „Baſl. Nachr.“ melden aus Mai-
land, auf Umwegen werde jetzt bekannt, daß bei der in der
italieniſchen Preſſe nur gonz kurz erwähnten Exploſions-
kataſtrophe in Spezia in, Wirklichkeit nicht eine Kiſte
Pulver, ſondern eine große Munitionsfabrik in die
Luft geflogen iſt und von ihren 480 Arbeitern kein
einziger am Leben geblieben iſt. Außerdem ſind aber
noch zahlreiche andere Opfer zu beklagen. Am
Strande badete eine große Anzahl Kinder und Erwachſene, von
denen mehr als 300 getötet wurden. Der „Secolv“ ſucht
die Kataſtrophe als deutſches Attentat hinzuſtellen, um die
Kriegserklärung an Deutſchland endlich zu erreichen, ohne natür-
lich eine Spur von Beweiſen beibringen zu können.

Holland bleibt auf der Wacht
Haag, 12. Juli. Bei der Erörterung des Geſetzentwurfes

über den Landſturm erklärt der Kriegsminiſter, je
mehr Friedensgedanken bei den kriegführenden Par-
teien an Boden gewännen, deſto vorſichtiger müſſe
Holland ſein, und es müſſe ſeine Armee ſtets be-
reit halten, um alle Verſuche einer Verletzung der hollän
diſchen Integrität zurückzuweiſen. Der Miniſter des Jnnern
Corte van der Linden ſagte, der Krieg habe nie ſo gewütet wie
gerade jetzt, und dieſer Umſtand könne allerlei Gefahren mit
ſich bringen. Der wirtſchaftliche Druck, der auf Holland
ausgeübt werde, nehme zu. Er würde es für unverant-
wortlich halten, jetzt zu einer Verminderung der be-
waffneten Macht zu ſchreiten, und die Regierung würde
jede Stimme gegen den Geſetzentwurf als ein gegen ſie ge
richtetes Mißtrauensvotum betrachten. Ein Antrag auf ſofor
tige Beurlaubung der drei älteſten Jahrgänge der Landwehr
wurde mit großer Mehrheit abgelehnt. Das Landſturmgeſetz
wurde ſodann ohne Abſtimmung angenommen.

Haigs Bericht
London, 12. Juli. Amtlicher Heeresbericht. Nach10 Tagen fortgeſetzter Kämpfe haben unſere Truppen die

methodiſche Beſetzung des geſamten erſten feindlichen Ver
teidigungsſyſtems auf einer Front von 14000 Hards vervoll-
ſtändigt. Die Briten haben nahezu den ganzen Wald von
Tröne s wieder beſetzt.

Wie die „Liſſabon“ und die „Worms“
gekapert wurden

Stockholm, 12. Juli. Wie die Blätter aus Skellaftea
melden, hat die Wegnahme der deutſchen Dampfer „Liſſa-
bon“ und „Worms“ auf ſchwediſchem Seegebiet
ſtattgefunden. Vergangene Nacht l Uhr zeigten ſich zwei
ruſſiſche Torpedoboote mittlerer Größe. Es wurde ein Schuß
abgegeben. Der Dampfer „Liſſabon“ erhielt den Befehl,
oſtwärts zu ſteuern. Der Kapitän von der „Liſſabon“ machte
energiſch darauf aufmerkſam, daß ſich der Dampfer weit
innerhalb der ſchwediſchen Hoheitszone befinde.
Die Ruſſen nahmen aber von dieſem Einſpruch keine
Notiz. Der Dampfer „Worms“ erhielt ebenfalls den Befehl,
oſtwärts zu ſteuern. Die Beſatzung der beiden Dampfer mußte
in die Boote gehen, ohne ihr Eigentum mitnehmen zu können.
Das größere von den beiden der „Worms“, worin ſich 24 Mann
befanden, verſchwand. Es iſt wahrſcheinlich von den Ruſſen
aufgehalten worden. Die übrigen Boote wurden von den Tor
pedobooten beſchoſſen, doch iſt niemand verletzt worden. Die
Mannſchaften ſind in Skellaftea eingetroffen.

Wie aus Stockholm gemeldet wird, ſtellt die Kape-
rung der deutſchen Dampfer „Worms“ und „Liſſabon“
einen ungewöhnlich ſchweren Neutralitäts-
bruch dar, da ſie innerhalb des ſchwediſchen
Teritorialgewäſſers ſtattfand und außerdem die
Ruſſen den auf der „Worms“ befindlichen Kronlotſen in
völlig ungeſetzmäßiger Weiſe nach Finnland führten.

Dem engliſchen U-Boot entkommen
Kriſtiania, 12. Juli. (Ritzau.) Geſtern kam hier der deut-

ſche Dampfer „Anne Lieſe“ an. Der Kapitän erzählte, daß
der Dampfer in ſchwediſchen Territorialgewäſſern von einem
engliſchen Unterſeeboot verfolgt und aufgefordert worden ſei,
umzukehren. Da die „Anne Lieſe“ zwiſchen zwei Jnſeln gera-
ten ſei, habe das Unterſeeboot die Verfolgung aufgegeben.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 12. Juli. Amtlicher Bericht vom 11. Juli:

Weſtfront: Die Kämpfe an Stochod dauern an. Der
Feind, der Verſtärkungen herbeigebracht und mächtige Artillerie
vorgeſchoben hat, leiſtete hartnäckigen Widerſtand. An der Front
Bregaza (21 Kilometer nordweſtlich Kimpolung) Fund-ul-
Moldowi (15 Km. weſtlich Kimpolung) warfen wir nach einem
heftigen Kampf ſtarke feindliche Kräfte. An einigen Stellen
S der Feind, den wir mit dem Bajonett zurücktrieben, die

eindliche Flieger überflogen den Bahnhof Zadworte
(3 Kilometer nordweſtlich Stolpce) an der Bahn Minsk-Barano-
witſchi und warfen 66 Bomben ab.

Am Aſowſchen Meser, in der Nähe der kaukaſiſchen
Küſte, verſenkt ein feindliches Unterſeeboot ein unbeladenes
Transportſchiff.

Kaukaſusfront: An der Front in Richtung Baiburt
beſetzten unſere Jagdkommandos in der Nacht vom 9. Juli eine
von den Türken beſetzte Höhe, eroberten ein Maſchinengewehr
und töteten mit dem Bajonett einige Leute. Weiter ſüdlich er
oberten unſere Truppen im Surm ernige ſtark befeſtigte türkiſche
Stellungen, welche wir weiter ausbauten. Wir machten am 8. Juli
30 Offiziere und ungefähr 350 Soldaten zu Gefangenen.

Jm Raum von Diarbekr, im Hohenkowatal (7?), wieſen
unſere Vorpoſtentruppen einen feindlichen Angriff leicht ab.

Eine ungefähre Zählung der Kriegsgefangenen und Tro-
phäen, die im Laufe der Operationen des Generals Bruſſilow
gegen die deutſch öſterreichiſche Armee in der Zeit vom 4. Juni
bis 10. Juli gemacht wurden, ergab folgende Zahlen: 5620 Offi-
ziere, 266 000 Soldaten, 312 Geſchütze und 866 Maſchinen
gewehre.

Petersburg, 12. Juli. Der Kaiſer empfing geſtern
im kaiſerlichen Hauptquartier den Präſidenten der
Reichs duma Rodsjanko in 234ſtündiger Audienz.

Vertagung des bayeriſchen Landtags
München, 12. Juli. Jn der Kammer der Reichs

räte, die heute ihre letzte Sitzung der Tagung abhielt,
verlas der Miniſter des Jnnern v. Soden eine königliche
Botſchaft, wonach der gegenwärtige Landtag bis auf
weiteres vertagt wird. Präſident Fürſt Fugger ſchloß
mit einer Anſprache, in der er betonte, das die Kammer
der Reichsräte auch in der Kriegstagung die unverrückbaren
Prinzipien einer ſtaatserhaltenden, geſunden Politik auf
chriſtlicher, monarchiſcher Grundlage feſt im Auge behalten
habe und beſtrebt geweſen ſei, des Landes beſtes Wohl zu
fördern. Er ſprach die Hoffnung aus, daß beim Wieder
zuſammentritt das Land ſich eines ehrenvollen Friedens er
freue und ſchloß die Sitzung mit einem lebhaft aufgenom-
menen Hoch auf den König

n

Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Freyburg (u.), 12. Juli. Heldenbegräbnis.)

Am Sonnabend nachmittag wurde im hieſigen Erbbegräbnis der
Familie Siegel der fürs Vaterland zeſtorbene Haupt
mann, Kgl. Oberamtmann Hermann Siegel beige-
ſetzt. Nach einer Trauerfeier in der Schloßkapelle, wo der
Sarg aufgeſtellt war und Superintendent Riemſchneider
die Predigt hielt, bewegte ſich unter den Trauerklängen der
Naumburger Artilleriekapelle der lange Leichenzug nach dem
Gottesacker, wo ehemalige Soldaten den letzten Ehrenſalut
übers Grab ſchoſſen. Der im 40. Lebensjahre verſtorbene Ober
amtmann Siegel war ein edler Charakter und guter Menſch,
deſſen Hinſcheiden man hier allgemein bedauert. Er hat durch
den erweiterten „Edelacker“ unſerer Stadt eine neue, ſtarke An
ziehungskraft verliehen. Vor etwa 5 Jahren fand eine ein-
drucksvolle Feier auf hieſigem Schloſſe ſtatt, weil damals die
Kgl. Domäne 100 Jahre im Pachtbeſitze der Familie Siegel war.

Jeßnitz, 12. Juli. Kriegsunterſt'ützung.) Seit
Beginn des Krieges ſind 680 Frauen, deren Männer einge-
zogen ſind, mit etwa einer halbe'n Million unter-
ſt ütz t worden.

(D Bleicherode, 12. Juli. (Anſiedlu'ng von Kriegs
beſchädigten.) Die Siedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“ hat
dem hieſigen Magiſtrat mitgeteilt, daß die Anlage einer Si e'd-
lung für Kriegsbeſchädigte vor unſerer Stadt unter
halb des Stadtbahnhofes durch Ankauf von 48 Morgen Kir-
chenland geſichert iſt. ſgr Förderung dieſer vaterländiſchen
Einrichtung haben ſich unſer Magiſtrat und unſere Stadtver-
ordneten bereit erklärt, die Koſten für die Anlage der
Waſſerleitung und des elektriſchen Lichtes zu übernehmen, zu den
Koſten des Str'aßenbaues einen Beitrag von 20 000 Mk. zu
leiſten, Anforderungen im öffentlich rechtlichen Intereſſe nicht zu
ſtellen, Umſatzſteuern nicht zu erheben und die Kanaliſierung des
Grabens an der Bohnhofſtraße zu übernehmen.

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

V. Meiningen, 12. Juli. (Jn der geſtrigen Sitzung
des Landtages) wurde Abgeordneter Knauer in den
Rechnungsausſchuß, Abgeordneter Heinrich Eckardt in den
Finanzausſchuß und Abgeordneter Dr. Härt rich in den
Geſetzgebungsausſchuß gewählt. Bei letzterem iſt die Erlaub-
nis noch einzuholen, da er ſich im Felde befindet. Weiter lagen
keine Beratungsgegenſtände vor.

W. Nordhauſen, 12. Juli. (Todesfal!l.) Profeſſor Fried-
rich Vietzker, Landtagsabgeordneter für Nordhauſen Mitglied
der Fraktion der Fortſchrittspartei) iſt geſtern an den Folgen ei-
ner Blaſenoperation im Alter von 72 Jahren geſtorben.

Jena, 12. Juli. Ein Thüringer Städtetag)
ſoll am 8. und 9. September in Jena ſtattfinden.

Leopoldshall, 12. Juli. (Das neue Waſſerwerk.)
Vom anhaltiſchen Fiskus wird bekanntlich in Gemeinſchaft mit
dem anhaltiſchen Bergfiskus hier ein großes Waſſerwerk errich-
tet. Ein günſtiges Vorzeichen für dieſes Werk iſt der unerwartet
hohe Grundwaſſerſtand, der ſich hier eingeſtellt hat, wenngleich er
natürlich auch die Arbeiten etwas verzögert hat. Jn Bern
burg wird ſchon in der nächſten Zeit mit der Röhrenle-
gung begonnen werden, und es iſt zu erwarten, daß das
Werk im kommenden Winter, ſpäteſtens jedoch im näch-
ſten Frühjahr in Betrieb genommen werden kann.

Aus Thüringen, 12. Juli. (Hunde- und Katzen-
ſte uer.) Die Hundeſteuer iſt in vielen Orten während
der Kriegszeit erhöht worden und beträgt gegenwärtig in
Erfurt 50 Mark, für jeden weiteren Hund 75 Mark, Gotha
36 Mark, für jeden weiteren Hund 66 Mark, in Halle,
Altenburg, Eiſenach, Jena, Weimar 30 Mark, in
Apolda, Eiſenberg, Jl menau Langenſalza,Meuſelwitz und Naumburg 20 Mark, in Schmal-
kalden 20 Mark und 5 Mark Kreisſteuer, in Greiz 18 Mark,
in Arnſtadt 16 Mark, in Sondershauſen 15 Mark, in
Friedrichroda bis 25 Mark. Eine Katzenſteueser iſt in
Eiſenberg und Friedrichroda mit 3 Mark pro Katze
eingeführt worden. Jn Jena iſt die Beſtimmung getroffen
worden, daß von jedem Wurf Katzen nur eine am Leben bleiben
darf, die anderen müſſen in der Tierklinik getötet werden. Die
Katzenbeſitzer haben von den Geburten dem Rathaus Mitteilung
zu machen.

Lebens und Genußmittelfragen
Bernuburg, 12. Juli. (Maſſenſpeiſungen?) der

vorgeſtrigen Gemeinderatsſitzung, in der übrigens auch die Auf
ſtellung von Dörrapparaten zur Benutzung durch die
Bürgerſchaft beſchloſſen wurde, führte Oberbürgermeiſter
Leinveber aus, daß Preisprüfungsſtelle und Magiſtrat bisher
nicht zu dem Beſchluß gekommen ſeien, die Einführung von
Maſſenſpeiſungen vorzuſchlagen, weil es an dem Notwen-
digſten fehle: Kartoffeln, Reis, Hülſenfrüchten, Gemüſe uſw.
Zum Winter würde man aber wahrſcheinlich doch zur Ein

dieſer Maſſenſpeiſungen übergehen
müſſen.

W. Eiſenach, 12. Juli. (Berufung.) Wie das „B. T.“
erfährt, iſt der erſte Vorſitzende des Deutſchen Pomo-
logen- Vereins in Eiſenach, Corgus, vom Reichs
kanzler als Mitglied in den Beirat der Verwaltungsabteilung
der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt bexufen
worden.

Freyburg (u.), 12. Juli. (Ferkelpreis.) Auf dem
hieſigen z Srrelmartte koſtete das Paar Korbſchweine 40 bis
75 Mar

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Thale, 12. Juli. (Warnt die Kinderl) Zu einem

Unglück führte hier am letzten Sonnabend die Unſitte der Kin
der, ſich heimlich an fahrende Wagen zu hängen. Ein Stein
fuhrwerk fuhr durch die Uferſtraße, und während der Geſchirr-
führer in der Schoßkelle ſaß, trieben mehrere 8-—9jährige Kna-
ben den bekannten Unfug. Dabei kam der 8 jährige Karl Mül-
ler, Sohn des Maſchiniſten Müller, in das Hinterrad des Wa
gens, ſo daß ihm Arme und Beine gebrochen wurden und
bald darauf der Tod eintrat.

Raguhn, 12. Juli. (Ertrunken.) Der 16 jährigeSchornſteinfeger Ernſt Thiel von hier ertrank in der Mulde.

Diebſtähle und andere Skraftaken
Hettſtedt, 12. Juli. (Wilderer.) Geſtern früh über

raſchte W iſter Ernſt in der Walbecker Flur den Arbeiter B.
von hier beim Wildern und nahm ihm
Peie dvet Schüſſe abgefeuert hatte, ſowie die mitgeführte Mungi-
ion ab.Leipzig, 12. Juli. Warnung an Lehrerinnenl)
In der letzten Zeit hat in den Wohnungen hieſiger Lehrerinnen
me ein n, etwa Anfang dec Jahre, vorge
ſprochen und ſich als Vater eines die Klaſſe der Lehrerin beſuchen
den Kindes ausgegeben. Nach Erkundigung über Betragen und
Leiſtungen „ſeiner Tochter“ hat der Mann die Angeſprochenen um
Unterſtützung gebeten, wobei er ſich als kriegsbeſchädigten und ent
laſſenen Soldaten bezeichnete und angab, die Mittel als Reiſegeld
zum Antritt einer auswärtigen Stellung oder zur Beſchaffung von
Werkzeugen zu benötigen. Alle Angaben ſind dreiſter
Schwindel. Die Kenntnis der einſchlagenden Verhältniſſe
verſchafft ſich der Gauner durch Ausfragen der Kinder. Vermut-
lich iſt der Täter in dem 1891 in Grimma geborenen Schloſſer
Emil Max Loßner zu ſuchen. Es wird vor dem Betrüger hiermit

gewarnt

das Gewehr, aus dem er
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38. Deutſcher Sleiſcher-Verbandstag
m Halle, 12. Juli 1916.

Heute vormittag fanden Vorſtands ſitzung
Generalverſammlung des
Arbeitgeber-Schutzverbandes für das Deutſche Fleiſchergewerbe
ſtatt. Aus dem Tätigkeitsbericht des Verbandes iſt
folgendes hervorzuheben:

Bald nach der Generalverſammlung unſeres Arbeitgeber-
n zu Dangig im Juni 1914 hat der Ausbruchdes Krieges dem Wirken unſeres Verbandes ein vorläufiges
Ziel geſetzt. Die anſchwellende gewerkſchaftliche
die das Fleiſchergewerbe bedroht, iſt abgeebbt, aber
uns nicht den Blick für die Zukunft trüben. Unzweifelhaft wird
nach Beendigung des Krieges das Ringen auf wirtſchaftlichem
Gebiet von neuem innen, hat es ſelbſt während des
Krieges tatſächlich u geruht. Trotz des Burgfriedens und
äußerlichen Waffenſtillſtandes hat der Zentralverband
der Fleiſcher ſchon bald nach Beginn des Krieges ein Flug
blatt erlaſſen, worin er ſagt, „daß die Fleiſchergeſellen ihr
Leben lang ſo viel Entrechtung, Entbehrung und ſo viel Unfrei-
heit hätten ertragen müſſen, daß es als ausgeſchloſſen gelte,
daß die ſchlimmen Zuſtände im Berufe auch während des
Krieges vergeſſen werden könnten. Jm Sinne dieſer Aus-
führungen hat der Zentralverband denn auch während des Krie
ges ſich betätigt. Er fand in dem raſch aus dem Boden en
den, meiſt von Nichtfachleuten errichteten Konſervenfabriken
reichen Boden und konnte ſich rühmen, obgleich ſeine Mitglieder-
zahl von 7000 bis faſt auf den Nullpunkt in den erſten Monaten
zurückzing, durch annähernd 3000 Neuaufnahmen wieder
3700 Mitglieder erreicht zu haben. Er will im Vorjahr 33 An
griffsbewegungen mit und ohne Streik erfolgreich durchgeführt
haben. Deshalb hat unſere letzte Genera n in
Danzig beſchloſſen, den Deutſchen Fleiſcherverband
zu erſuchen, zur Aufklärung der Geſellſchaft
und auch der Meiſterſchaft über die gewerkſchaftliche Gefahr
Flugblätter und Broſchüvren anfertigen zu laſſen, um ſie
in Maſſen und auf Herbergen und durch die Jnnungen uſw. ver-
teilen zu laſſen. Jnfolge des Krieges und unter der Herr-
ſchaft des Burgfriedens hat der Deutſche Fleiſcher-Verband
allerdings bisher davon abgeſehen. Die Aufgabe darf indeß nicht
zurückgeſtellt werden. Sorgen müſſen wir auch dafür, daß an
geſichts der zurückgehenden Bedeutung des Streikes die Ver
rufserklärung und Bohkottierung keine entblöß-
ten Angriffsflächen findet und nicht durch Tarifverträge
eine Bindung herbeigeführt wird, die im handwerksmäßigen
Fleiſcherbetriebe nicht einhaltbar iſt. Die größte Gefahr der
Tarifverträge liegt indeß darin, daß ſie eine Schraube ohne
Ende bilden. Während des Krieges ſind die Tarifverträge zu
nächſt auf der Baſis von etwas über 30 Mark Wochenlohn ab-
geſchloſſen worden. Nach kurzer Zeit waren 45 und 60 Mark
erreicht. Der Stundenlohn wurde auf 1 Mark und 1.10 Mark
normiert, die Bezahlung der Ueberſtunden mit 50 Prozent Zu
ſchlag belegt. Die Arbeits verhältniſſe haben ſich in
der letzten Zeit bereits wieder ſo eingeſtellt, daß der Abbau der
Löhne vielleicht heute ſchon wieder ziemlich die Normalgrenze
erreicht hat. Erwähnenswert iſt in dieſem Zuſammenhang
auch, daß die gewerkſchaftlich organiſierten Geſellen während
des Krieges gegen die Beſeitigung des Koſt- und Logis-
weſens ſich entſchieden geſträubt haben. Die geſetzliche
Regelung der Tarifverträge, die vom letzten Ge-werkſchaftskongreß vor dem Kriege diskutiert worden war, hat
natürlich keine weiteren Fortſchritte gemacht.

Die Frage, ob und inwieweit die Jnnungen an den
Aufgaben der Arbeitgeberſchutzverbände teil-
nehmen können, hat auch während des Krieges nicht geruht.
Es ſind eine Reihe von Entſcheidungen gefällt worden, die noch
immer nicht zu einer einheitlichen Auffaſſung der Sachlage ge-
führt haben. Der Regierungspräſident von Königsberg hat
unterm 10. April 1915 in einer Entſcheidung bemerkt,

aus dem Verhältnis der beiden Erlaſſe vom 7. April 1905
und 27. Oktober 1909 zueinander und den Wortlaut des letz-
teren ergibt ſich zweifelsfrei, daß eine Jnnung den Beſtrebun-
gen eines Arbeitgeber- Verbandes ſich nur dadurch anſchließen
darf, daß ſie ihm als Mitglied beitritt und in ihm für die
Förderung ihrer Jnnungsaufgaben wirkt.

Eine Entſcheidung des Regierungspräſidenten zu Danzig vom
29. März 1916 ſagt dagegem:

die Jnnungen ſind befugt, ihre Wirkſamkeit auf andere,
ihren Mitgliedern gemeinſame gewerbliche Jntereſſen, als wie
ſie in 81a und 81b Ziff. 1: 5 der GO. „insbeſondere“ ange
führt ſind, auszudehnen. Darüber, ob ſolche gemeinſame ge-
werbliche Jntereſſen im Einzelfalle vorliegen, hat die Aufſichts

und

behörde zu entſcheiden. Jm vorliegenden Fall iſt anerkannt,
daß die Mitgliederſchaft beim Arbeitgeber-Verband den Jnter
eſſen der Jnnung entſpricht.
Aus allen dieſen Entſcheidungen geht hervor, daß Jnnungen

korporativ zwar Arbeitgeber-Schutzverbänden beitreten können,
jedoch keinen direkten Beitrag für das einzelne Mitglied, ſon
dern nur einen Geſamtbeitrag entrichten müſſen, und daß die
einzelnen Mitglieder nicht Mitglieder des Arbeitgeber- Schutz
verbandes werden, nur die Jnnung ſelbſt. Auch bezüg
lich der Beſchlüſſe von Jnnungen auf dieſem Gebiet
liegen einige intereſſante Urteile vor. Jmmer wieder ergibt ſich,
daß die Tätigkeit der Jnnungen zur Bekämpfung von Tarif-
verträgen, Arbeiterbewegungen uſw. außerordentlich
begrenzt und im Erfolg höchſt zweifelhaft iſt. Man mußdeshalb dieſe Aufgaben außerhalb der Jnnungen in Orts-

uppen des Arbeitgeber-Schutzverbandes verfolgen, und man
ollte ſelbſt die jetzige Zeit nicht ungenützt vorübergehen laſſen,

um ſich für die kommenden Zeiten zu ſichern, umſomehr dies,
als die in der Reichstagsſitzung vom 5. Juni d. Js. beſchloſſene
Aenderung des Vereinsgeſetzes die Entwicklung der
Gewerkſchaften und deren Einfluß unzweifelhaft ſtark fordern
wird. Die Gewerkſchaften haben hierdurch das Recht der politi
ſchen Betätigung erlangt und weiterhin die Möglichkeit gewon
nen, auch die Jugendlichen ing Gewerkſchaften aufnehmen zukönnen. Allerdings wird der Heitritt von Jugendlichen zu Ge

werkſchaften durch die Disziplin des Lehrherrn und der Schule
eingeſchränkt. Der Normallehrvertrag des Deutſchen Fleiſcher
Verbandes beſagt ausdrücklich in S 9 Abſ. 5, daß der Lehrling
Vereinen irgendwelcher Art ohne Genehmigung des Lehr-
meiſters nicht beitreten darf und Zuwiderhandlungen den Lehr
meiſter zur ſofortigen Aufhebung des Lehrverhältniſſes und zur
Forderung der vorgeſehenen Entſchädigung berechtigt. Ader
trotzdem iſt zu prüfen und im Auge zu behalten, ob die Gewerk
ſchaften, bezw. die ſozialdemokratiſche Agitation, nicht ſpeziell

hiergegen Sturm laufen wird, denn daß die Gewerkſchaften die
feſte Abſicht haben, die Jugend bei Lohnkämpfen zu verwenden,
das zeigen die Ausführungen in den Reichstagsverhandlungen
aufs deutlichſte.

Der Mitgliederſtand des Arbeitgeber-Schutzver-
bandes hat durch den Krieg auch etwas gelitten, wenngleich die
meiſten Mitglieder die Verſicherung für ihren Betriebsumfang
aufrecht erhalten haben. Zurzeit der letzten Generalverſamm-
lung des Schutzverbandes in Danzig zählte unſer Verband zu
Mitgliedern 776 Meiſter mit 2293 Geſellen, heute 756 Meiſter
mit 2050 Geſellen. Das Geſamt vermögen betrug Ende
1912 17 831,69 Mark, 1913 35 605,87 Mark, 1914 44 934,15 Mark
und 1915 50 936,96 Mark, wovon 46 000 Mark in öprozentiger
Kriegsanleihe angelegt ſind. Durch Entſcheidung des preußi-
ſchen Oberverwaltungsgerichtes ſind die Beiträge zu Arbeit-
geberſchutzverbänden als Werbungskoſten und deshalb abzug s-
fähig bei der Feſtſtellung des einkommenſteuerpflichtigen Ein-
kommens erklärt worden. Zum Schluß betont der Bericht, daß
es eine dringende wirtſchaftliche Pflicht eines jeden Fleiſcher-
meiſters ſei, Anſchluß an den Arbeitgeber-Schutzverband zu
ſuchen, um den in der Zukunft mit Sicherheit zu erwartenden
Schwierigkeiten vorzubeugen.

Nach Genehmigung des Berichts' wurde die Verſamm-
lung geſchloſſen.

Ferner tagte heute im Rahmen des Verbandstages die
Penſionskaſſe des Deutſchen Fleiſcher-Verbandes.

Aus dem erſtatteten Jahresbericht iſt folgendes be-
merkenswert:

Da im abgelaufenen Jahr eine Hauptverſammlung der
Kaſſe nicht ſtattgefunden hat, erſtreckt ſich der Bericht auf die
Zeit ſeit der Verſammlung in Danzig.

Jnfolge des Krieges iſt die Zahl der beiträgeleiſtenden Mit-
glieder leider zurückgegangen. Nach dem der letzten Hauptver
ſammlung unterbreiteten Bericht betrug die Mitgliederzahl
320, darunter 267 nach Tarif 60, 35 nach Tarif 55 verſichert.
Es traten 1914 5 Mitglieder bei, ſodaß ein Mitgliederbeſtand
von 325 erreicht wurde. Der heutige Beſtand iſt 283 zahlende
Mitglieder, davon 234 nach Tarif 60, 49 nach Tarif 55.

Die Einahmen an Beiträgen betrugen im Jahre 10914
47 185,05 Mark, 1915 42 666,07 Mark. Vergleichsweiſe liegt ein
Rückgang um 4500 Mark vor, während die Außenſtände nur um
1700 Mark ſtiegen, ſodaß der Mehreingang an Beiträgen im
Jahre 1914 neben der vergrößerten Zahl von Rentnern auf die
ſtärkere Beitragseintreibung im Jahre 1914 zurückzuführen ſein
wird. Die Kapitalzinſen betrugen 1914 14 525,69 Mark, 1915
16 914,27 Mark. Die Mehreinnahme iſt die Folge einer 50 000
Mark betragenden Mehranlage (Kriegsanleihe). Kriegsanleihe
iſt gezeichnet worden im Jahre 1914 30 000 Mark, 1915 50 000
Mark und 1916 30 000 Mark, zuſammen 110 000 Mark, die ins
Reichsſchuldenbuch eingetragen worden ſind.
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Die Ausgaben der Penſionskaſſe an Verwaltungskoſten be
liefen ſich im Jahre 1914 auf 2978,24 Mark, 1915 auf 1016,81
Mark; ſie betrugen 1912 noch 5047 Mark, ſind mithin in ſtändi-
gem Rückzang begriffen.

Der Mitgliederſtand der Witwenkaſſe betrug zurzeit
der Generalverſammlung in Danzig 46 zahlende Mitglieder.
Die Zahl iſt auf 41 zurückgegangen. Die Zahl der Renten-
bezieher iſt von 2 im Jahre 1914 auf 3 in 1915 und auf 4 in
1916 geſtiegen. Die Geſamtſumme der ausgegebenen Renten
betrug 1914 540, 1015 720 Mark. Die Einnahmen an Beiträgen
erreichten 1914 4086,78 Mark, 1915 nur 3502,33 Mark. Wäh-
rend 1914 jedoch keine Außenſtände zu verzeichnen waren, waren
es Ende des Vorjahres 294,45 Mark. Die Einnahmen an Zinſen
beliefen ſich 1914 auf 1597,22 Mark, 1915 auf 1866,17 Mark.
Grund für dieſe Steigerung iſt die Neuanlage von 11000 Mark
in Kriegsanleihe, die in Stücken bezogen wurde.

Beim Witwen- und Waiſenunterſtützungs-
fonds iſt infolge des Krieges der Ertrag aus Sammelbüchſen
und ſonſtigen Zuwendungen erheblich zurückgegangen. 1914 war
noch eine Einnahme von 690,48 Mk. zu verzeichnen. im Vorjahr
nur 248,48 Mk. Die Einnahmen an Zinſen beliefen ſich 1914
auf 858,57 Mk., 1915 auf 857,15 Mk., und ſind bei gleichen Kapi-
tal mithin gleich geblieben, denn die Neuanlage von 4000 Mk.
in Kriegsanleihe iſt erſt am Schluſſe des Jahres erfolgt.

Auch dieſe Berichte wurden genehmigt und die Verſammlung
ſodann geſchloſſen.
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Fleiſcherei-Bernfsgenvſſenſchaft
Die ordentliche Genoſſenſchaftsver ſammlung fand heute

nachmittag in der „Saalſchloßbrauerei“ ſtatt. Der Vorſitzende
Falk- Mainz wies in ſeiner begrüßenden Anſprache auf die
gegenwärtige ſchwere Zeit hin. Stadtrat Hertel hieß die Ver-
ſammlung namens der Stadt Halle willkommen. Dasſelbe tat
Ehrenobermeiſter Schon dorf namens der Handwerkskammer
Halle. Sodann wurde in die Tagesordnung eingetreten. Dem
Geſchäftsbericht für 1915 entnehmen wir folgendes: Zur
Umlage kamen 66 333 Betriebe mit 120 504 verſicherten Per-
ſonen. Zu den drei Kriegsanleihen zeichnete die Berufsge-
noſſenſchaft je 250 000 Mk. Durch die Umlage für 1915 ſind
aufzubringen 1 462 728,06 Mk. Am Schluſſe des Jahres 1914
betrug der Sollbeſtand der Rücklage 1 498 712,21 Mk., zuzu-
ſchlagen ſind durch Verfügung des Reichsverſicherungsamtes
90 000 Mk. Der Betriebsſtock hatte Ende 1915 eine Höhe von
470 268,73 Mk., aus der Umlage von 1915 kommen hinzu
104 316,04 Mk. Jm Laufe des Jahres 1915 wurden angemeldet
4433 Unfälle gegen 5347 im Vorjahre. Erledigt wurden durch
Entſchädigung 851, durch Ablehnung des Anſpruchs 295, durch
Wiederherſtellung vor Eintritt der Entſchädigungspflicht 2840,
auf 1916 übernommen 447 Fälle. Berufungen waren 237 an-
hängig, darunter 37 aus dem Vorjahre. Zurückgewieſen wurden
133, für 1916 übertragen 23. Rekurſe waren 152 zu erledigen,
zurückgewieſen ſind davon 55, auf 1916 übernommen 55. Die
aufgeſtellte Bilanz Ende 1915 ſchließt auf beiden Seiten gleich
ab mit 3 492 551,73 Mk. Auf Antrag des Rechnungsprüfungs-
ausſchuſſes wurde der Verwaltung Entlaſtung erteilt. Die Aus-
gaben für 1915 betrugen insgeſamt 277 192,80 Mk. Jn den
Rechnungsausſchuß wurden 5 Mitglieder wieder-, 1 neugewählt.
Der Haushaltsplan für 1917 wurde auf 339 722,45 Mk. feſt
geſetzt. Sodann wurden noch mehrere Verwaltungsſachen bezüg-
lich der Rücklage und der Einlage in den Betriebsſtock erledigt.
Empfohlen wurde die Verſicherung gegen Haftpflicht. Schließlich
wurde eine Satzungsänderung vorgenommen; ſie betraf die Be-
ſtellung einer beſonderen Kommiſſion für Entſchädigungsfeſt-
ſtellungen und Wegfall der Vertrauensmänner. Damit war die
Tagesordnung erledigt und die Tagung wurde geſchloſſen.

Vermiſchtes
Die Unwetterkataſtrophe in Wienerneuſtadt

Die Wetterkataſtrophe in Wienerneuſtadt und in der Vor
ſtadt Joſefſtadt hat furchtbare Folgen gezeitigt. Bisher zählt
man ein unddreißig Tote und mehr als hundert
leicht und ſchwer Verletzte. Bei einem großen Teil der
ſchwer Verletzten beſteht ernſte Befürchtung, daß ſie nicht mit
dem Leben davonkommen werden. Das Unglück ereignete ſich,
wie berichtet, Montag nachmittag. Es entſtand in der Vorſtadt
Joſefſtadt eine Windhoſe, die ſich in nördlicher Richtung durch
die ganze Joſefſtadt bewegte und verbreitete. Die Gewalt des
Wirbelſturmes brachte es mit ſich, daß Dächer abgetragen, Türen
und Portale eingedrückt, Fenſterſcheiben zertrümmert wurden
Zahlreiche Leute, darunter viele Frauen und Kinder, wurden
vom Sturmwind gefaßt und meterhoch in die Höhe geſchleudert
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Auf märkiſcher Erde
55)] Roman von Hanns von Zobeltitz

Nur eins mußte ſie ſagen. Und es mochte wohl wie
ein Auftrotzen klingen: „Jch hab ihn auch ſehr lieb gehabt.“
Wie ein Auftrotzen, und war doch großer Schmerz.

Tante Marianne ſah auf und fenkte den Kopf wieder.
Vielleicht hatte ſie auch das nicht recht verſtanden, daß man
jemand lieb haben kann in reinſter Freundſchaft. Vielleicht
lebte auch in ihren Gedanken ihr Harro nur noch als Knabe;
vielleicht hatte ſie nie ganz begriffen, daß aus dem Knaben
ein Jüngling geworden war, mit all der Luſt und all dem
Leid des Jünglingsherzens.

Sie ſtiegen wieder herunter und ſaßen im düſteren
Wohnzimmer einander gegenüber.

Die Tante fragte nach Rohlbeck, nach den Eltern, nach
Wilhelms. Helene gab Antwort. Und beider Gedanken
waren doch nur bei ihm. Er ſtand für ſie drüben an der
Tür, er ſaß für ſie in der tiefen Fenſterniſche, er ging
draußen vorüber unter den blühenden Kaſtanien.

Plötzlich ſagte Tante Marianne, und nun klang doch
der ganze Schmerz des Mutterherzens durch all ihre Er
gebung hindurch: „Warum mußte er Soldat werden! Jch
wollte es nicht. Faſt auf den Knien hab ich ihn gebeten

Und wieder ſaß Helene wortlos. Was ſollte ſie ſagen?
Auch das würde Tante Marianne nicht verſtehen: daß der
Tod auf dem Schlachtfelde der ſchönſte Tod iſt und daß mit
Harro Hunderte und aber Hunderte, arm und reich, hoch
und gering, in den Tod gegangen waren mit Gott, für
König und Vaterland.

Mit Gott! Den Kopf hätte Tante Marianne geſchüttelt:
„Du ſollſt nicht töten!“

Und dabei fühlte ſie, wie wieder der fragende, vor
wursvolle Blick auf ihr ruhte. Faſt als ob er zu ihr ſpräche:
Du biſt ſchuld daran, daß er ſo früh eintrat! Daß er ein
Mann ſein wollte, wo er noch ein Knabe war!

Es fröſtelte ſie in dem düſteren Zimmer. d
Schwer I auf. Küßte der Tante die Hand. „Jch

muß nun wohl gehen
Tante Marianne blieb auf dem ſteiflehnigen Sofa

ſitzen, ſagte nur müde: „Grüße Wilhelm und Martha.“
Aber dann plötzlich, als Helene ſchon an der Dür war,

kam die Tante hinter ihr drein, umſchlang ſie mit beiden

Armen, drückte ſie an ſich und rief unter Schluchzen: „Er
hat dich ſo lieb gehabt. Er hat dich ja ſo lieb gehabt!“

Und da weinten ſie beide, Wange an Wange. Weinten
um den, der in ihren Herzen nie ſterben würde: um den
Knaben, um den Jüngling, um den jungen Helden, der
mit einem Lächeln in den Tod gegangen war.

Seitdem ging Helene häufig nach der einſamen Jnſel.
Mehr und mehr lernte ſie Tante Marianne verſtehen und
ſchätzen. Auch lieben. Aber dieſe Liebe rankte ſich doch
faſt nur um die Erinnerung an Harro. Bei allem Ver-
ſtehen und aller Verehrungz, auch in aller Zuneigung blieb
etwas Fremdes. Und manchmal dachte Helene: „Es iſt
nicht anders wie in deinem Verhältnis zu Martha. Wir
haben uns gefunden, und ſind doch nicht ganz eins ge
worden.“
Bisweilen, wenn ſie von der einſamen Jnſel kam, ging

ſie auch an der kleinen Konditorei in der Bendlerſtraße
vorüber. Einmal ſtand ſogar das alte Kuchenfräulein vor
der Tür und ſah in den lachenden Frühling hinaus, knixte
und machte große Augen. Da grüßte Helene mit einem
leichten Kopfneigen und lächelte, indem ſie weiterſchritt.
Wirklich, ſie konnte lächeln. Wunderte ſich ſelber darüber,
wie fern ihr nun dieſe Epiſode lag und daß ſie ihr aus
einem großen Erleben zu einer Epiſode hatte werden kön-
nen. Aber ſie wußte auch: die emſige Arbeit und ihre
Kunſt hatten das erſte und vielleicht das Beſte an ihr
zetan, und doch nicht alles; es mußte die Zeit helfen, ſie
das Ueberwinden zu lehren, und es mußte Harros Tod
kommen, um das Ueberwinden zur Tat werden zu Inſſen.
Wie denn der eine Schmerz ſo oft den andern löſt.

Monat auf Monat war verſtrichen, und der Sommer
ſtand ſchon vor der Tür, da raffte ſich Helene endlich auch zu
dem Beſuch bei Frau HarriersWippern auf. Jmmer wieder
hatte ſie ihn hinausgeſchoben. Nun drängten Vaters Briefe;
es drängte auch das eigene Gewiſſen. Denn ſie wußte,
Mitte Juni ging die Sängerin meiſt in die Ferien.

Das Herz klopfte ihr doch, als ſie die teppichbelegten
Stufen zur Wohnung hinaufſtieg und die Klingel zog. Sie
fühlte ſich ſchuldbewußt der gütigen Meiſterin, ſchuldbewußt
auch ihrer eigenen Kunſt gegenüber. Die Worte klangen in
ihr auf, die die Lehrerin nach der erſten Prüfung ge-
ſprochen hatte: von der Heiligkeit der Gabe, die ihr ver
liehen, und wie man ſie hegen und pflegen müſſe. Sie
aber kam ja eigentlich auch jetzt nicht, um ſich in ganzer Hin

Ungetreue, Ungetreueſte!

gebung wieder der Kunſt zu widmen. Faſt gezwungen kam
ſie, unluſtig, wie ſie in all dieſen Wochen geweſen war.

Sie mußte ein wenig warten. Es war alles wie früher.
Unter den großen Blattgewächſen ſaß ſie im Salon, die
wohlbekannten Bilder blickten von den Wänden auf ſie
herab. Aus dem Zimmer nebenan klangen halblaute Worte,
dann einzelne Töne, eine Halbkadenz, ein paar Anſchläge
auf dem Flügel. Wie ſie das alles kannte! Frau Harriers
ſang mit halblauter Stimme. Glockenhell aber. Nun die
Schülerin. Hilf Himmel meine arme Lehrerin! Solch
eine Stümperei! Wie gequält, wie mühſam ſchlecht,
einfach ſchlecht. Was ſollte das ſein? Heiliger Mozart, wie
man ſich ſo an dir verſündigen kann! Wenn das unſer
alter, guter Kantor hören müßte

Seit Wochen, ſeit zwei Monaten hatte Helene nicht ge
ſungen, keine Muſik gehört. Nun, ganz plötzlich, regte es
ſich wieder in ihr. Waren es Erinnerungen, war's die
Atmoſphäre dieſes Hauſes, waren es die Töne, die, ge-
dämpft durch Tür und Vorhang, zu ihr drangen? Das
Blut wallte. Sie ſprang auf, haſtete ein paar Male durck
das Zimmer, blieb wieder ſtehen, horchte, lauſchte.

Dann ging die Tür. Ein ſchmächtiges junges Ding,
elegant, im lichten Sommerkleid mit ungeheuerlichen
Pagodenärmeln, huſchte vorüber. Aber gleich hinter ihr
trat Frau Harriers-Wippern in den Salon. Blieb an der
Schwelle ſtehen, ſchlug die Hände zuſammen: „Fräulein von
Hackentin!“ kam dann auf Helene zu, faßte ſie um den
Gürtel: „Sind Sie's, oder iſt's Jhr Geiſt?“ lachte ihr
altes, helles Lachen: „Nein, ich fühl's, ſie iſt es ſelber, die

Die einzige Ungetreue, der ich
je nachtrauerte! Helene Hackentin! Wie ich mich freue!
Wie ich mich freue!“

Es ſtand ihr auf dem ſchönen Geſicht geſchrieben, daß
ſie ſich wirklich freute. Das war nicht mehr die ernſte,
gemeſſene Lehrerin, als die Helene ſie kannte; faſt über-
mütig war ſie: „Da muß man ſich nun mit ſolch einer
Demoiſelle Stern quälen, die keine Stimme hat, kein
Talent, nicht einmal Gehör, nichts, nichts, als einen reichen
Vater, muß ſich quälen und ärgern und läßt eine Helene
Hackentin warten! Warum haben Sie's mich nicht wiſſen
laſſen, daß Sie's ſind hinausgeworfen hätt' ich das
Modepüppchen aus dem Tempel! Aber nun laſſen Sie ſie
mal ordentlich anſchauen

Fortſetzung ſolgt.)



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 13. Juli.

Rektoratswechſel an der Univerſität Halle
Wie alljährlich am 12. Juli, dem Stiftungstage unſerer

Kniverſität fand auch heute Vormittag in der Aula die feierliche
Uebergabe des Rektorats ſtatt. Zahlreiche militäriſche Würden
träger ſowie manche Akademiker in des Königs Rock unter der
gegen frühere Jahre kleinen Feſtverſammlung erinnerten an den
Ernſt der Stunde. Nur wenige Ve waren mit ihren
Fahnen erſchienen. Unter den Klängen eine Feſtvorſpiels von
Schaub zog der Lehrkörper im alten feierlichen Ornat um
1154 Uhr ein. Der bisherige Rektor, Geh. RegRat Prof.
Dr. Kern erſtattete darauf Bericht über das vergangene Amts
jahr. Er ſtellte zunächſt feſt, daß der gkademiſche Unterricht in
allen Zweigen ſeinen faſt unveränderten Fortgang genommen
habe. Darauf gedachte er der verſtorbenen Dozenten; es ſind die
Mediziner Prof. SchmidtRimpler, Dr. Oppel, Prof. Fraenken,
Dr. Römer, welch letzterer, als Militärarzt am Flecktyphus Fe
ſtorben, das dritte g unter unſerer Dozentenſchaft iſt;
aus der juriſtiſchen Fakultät ſtarben Prof. Schwarz, welcher ſeit
1910 ſchon ſich vom Lehramt zurückgezogen hatte, und Dr, Kramer,
aus der philoſophiſchen Prof. Dorn, der Leiter und Förderer
unſeres phyſikaliſchen Jnſtitutes. Erſt kürzlich bekannt geworden
iſt der Tod des ſeit 1912 verſchollen Pharmakologen Hildebrand.

Etwa 1500 Studierende ſtehen im Felde, 355 haben im laufen-
den Semeſter Vorleſungen belegt. Von den geſamten Angehörigen
der Univerſität ſind bisher 210 gefallen, 148 Studenten haben das
Eiſerne Kreuz zweiter, zwei das erſter Klaſſe erworben.

Vor allem wurde dann noch die Leſehalle im Roten Turm
erwähnt, welche ſich der eifrigen Förderung von ſeiten der Stadt
und der Univerſität erfreut, und endlich die Gründung eines
Ortsausſchuſſes des Akademiſchen Hilfsbundes für Kriegsteil-
nehmer. Für dieſe letztere Tat dankte der neue Rektor, der
nunmehr durch den Oberpedell mit den Jnſignien bekleidet wurde,
Geh. Medizinal-Rat Prof. Dr. Adolf Schmidt dem ſcheiden-
den Amtsvorgänger beſonders herzlich. Darauf ergriff er das
Wort zu ſeiner Antrittsrede, in welcher er neue Forſchungen
über Jnfektionen und Organanomalien mitteilte. Zwei Drittel
unſerer geſamten Aerzteſchaft widmet ſich gegenwärtig der Auf-
gabe, Heer und Volk vor den verderblichen Wirkungen des Krieges
zuf die Volksgeſundheit zu ſchützen. Gewaltig ſind die Zahlen
der Krankheits- und Seuchenfälle gegen die früheren Feldzüge
dank der großen Fortſchritte unſerer Wiſſenſchaft zurückgegangen.
Man hat vor allem erkannt, daß keineswegs alle Menſchen für
alle Krankheiten gleich empfänglich ſind; ja man fürchtet ſogar
gegenwärtig die geſunden Bazillenträger mehr als die kranken.
Frgend eine mehr oder minder große Unregelmäßigkeit in
unſerem Organismus bedingt eine ganz beſonders geartete
Reaktion auf Anſteckungsſtoffe. Dieſe Unregelmäßigkeiten kön-
nen durch Beruf oder Lebensweiſe hier ſpielt die aus dem
Wohlſtande erwachſene „Ueberkuliur“ vor dem Kriege eine ent-
ſccheidende Rolle erworben ſein. ſie können aber auch ererbt
ſein. Zu der Talſache der Vererbung gab der Redner einige
intereſſante Beiſpiele und ſchloß daran die Mahnung, daß über
das vierte Gebot hinaus auch die Eltern hohe Pflichten gegen
die Kinder zu erfüllen haben und daß bei der Eheſchließung nicht
nur die Herzensbedürfniſſe, ſondern vor allem die körperliche Be
ſchaffenheit beider Teile ausſchlaggebend ſein müſſe. Die
Feier ſchloß mit dem dritten Satz der Karelia-Suite von Sibelius,
vorgetragen von dem Stadttheaterorcheſter unter der bewährten
Leitung unſeres Univerſitäts-Muſildirektors Rahlwes. r.

Kriegsunterſtützungen
Bei dem Königlichen Kriegsminiſterium gehen nach

wie vor Geſuche um Bewilligung von Familienunter-
ſtützungen von Angehörigen in den Kriegsdienſt einge-
tretener Mannſchaften auf Grund der Geſetze vom
28. Februar 1888/4. Auguſt 1914 ſowie um Gewährung von
Mietsbeihilfen und Wochenhilfe oder auf Beſchwerden in
dieſen Angelegenheiten ein. Die hierdurch dem Kriegs-
miniſterium entſtehende und zu bewältigende Arbeitslaſt
ſteht in keinem Verhältnis zu dem zu erwartenden Erfolge,
auch erleidet die Behandlung der Anträge eine große Ver-
zögerung, weil das Kriegsminiſterium, als nicht zu-
ſtändig alle ſolche Eingaben entweder an die Abſender
direkt zurück oder an den zuſtändigen Lieferungsverband
(Kreisausſchuß) bezw. Magiſtrat oder Gemeindevorſteher
abgibt. Es liegt alſo im Jntereſſe der Kriegerfamilien,
wenn ſie ſich mit ihren Geſuchen nur an die zuſtändigen
Verwaltungsſtellen wenden. Anträge von im Saalkreiſe
wohnenden Kriegerfamilien wegen Familienunterſtützungen,
Mietsbeihilfen ſind daher ſtets bei dem zuſtändigen
Magiſtrat oder Gemeindevorſteher zu ſtellen, wegen Wochen-
hilfe bei der zuſtändigen Krankenkaſſe und ſoweit eine
ſolche nicht in Frage kommt, ebenfalls bei dem Magiſtrat
oder Gemeindevorſteher.

Keine unrcifen Pflaumen abpflücken!
Wie ſich aus verſchiedenen Anzeigen in den Zeitungen erſehen

läßt, ſuchen Obſthändler vielfach grüne, unreife Pflaumen
zu kaufen. Jn Friedenszeiten wurden dieſe Pflaumen zumeiſt
nach England verſchi'ckt, um dort zu Schnaps oder ande-
ren Obſterzeugniſſen verarbeitet zu werden. Wenn ſich auch von
dem patriotiſchen Sinne der Bevölkerung erwarten läßt, daß eine
Ausfuhr von Lebensmitteln jeglicher Art nach dem Auslande jetzt
unterbleibt, ſo muß doch darauf hingewieſen werden, daß es noch
aus anderen Gründen höchſt bedenklich erſcheint, Pf la u-
men vor ihrer völligen Reife von den Bäumen
zu ne'hmen. Einmal leiden nämlich die Bäume durch das ge
waltſeme Abreißen unreifer Früchte, alsdann aber iſt es im Hin-
blick auf den überaus großen Mangel an Butter und Fetten drin
gend nötig, die Pflaumen reifen zu laſſen, damit ſie
in reifem Zuſtande verzehrt und auch zu Frucht mus verar-
beitet werden können. Aus dieſen Erwägungen heraus hat der
Oberpräſident eine Polizeiverord nung erlaſſen, durch die
der Verkauf, ſowie das ſonſtige Jnverkehrbringen von grünen
(nicht reifen) Pflaumen verbot'en und unter Strafe
geſtellt wird.

Kongreſſe und Ausſtellungen
Konferenz Deutſcher Evangeliſcher Arbeitsorganiſationen.

Die Konferenz Deutſcher Evangeliſcher Arbeits-
organiſationen hat auf ihrer zweiten Tagung am 5. Juli
in Berlin mit etwa 50 Vertreern von 23 über ganz Deuſch
land verbreiteten evangeliſchen Körperſchaften an der Hand einer
vorgelegten Denkſchrift die Sittlichkeitsfrage eingehend beraten.
Begrüßt wurde die geplante Herausgabe einer Schrift, die die
Grundſätze einer evangeliſchen Servalethik volkskundig und
bolkstümlich zur Darſtellung bringen ſoll, um dadurch die ſitt
liche Aufklärungs- und Erziehungsarbeit der berufenen Kreiſe zu
fördern. Stark betont wurde der enge Zuſammenhang zwiſchen
der Sittlichkeit und den ſozialen Verhältniſſen, beſonders auf dem
Gebiete des Wohnungsweſens. Eingehend erörtert wurden die
geſetzgeberiſchen Maßnahmen, die gegenüber der Sittenloſigkeit
notwendig erſcheinen. Namentlich wurde die Errichtung eines
beſonderen Reichsgefundheitsamtes zur Bekämpfung der Ge-
ſchlechtskrankheiten mit weitgehenden Befugniſſen gefordert, als
Erſatz für die bisherigen viel umſtrittenen, unzulänglichen Maß
nahmen und Einrichtungen.

olgende Entſchließung wurde einmütig angenommeneSe onfſerergz Deutſcher Evangeliſcher Arbeitsorganiſatio

nen ſtimmt den in der Vorlage des Deutſch Evangeliſchen Ver
eins zur Förderung der Sittlichkeit gegebenen Dar gen im
Allgemeinen grundſätzlich zu. Insbeſondere fordert ſie die
Schaffung eines Geſundheitsamtes zur Bekämpfung der Ge
ſchlechtskrankheiten unter Aufhebung der Reglementierung, der
Bordelle und der Kaſernierung in jeglicher Form.

Die Konferenz beauftragt den Arbeitsausſchuß, in Verbin
dung mit dem Vorſtand des Deutſch Evangeliſchen Vereins zurFörderung der Sittlichkeit die nötigen Schritte zu tun, um im
Namen der Konferenz dieſe Forderungen in der Oeffentlichkeit
und bei den geſetzgebenden Körperſchaften zu bertreten und
dazu auch weitere Unterſtützungen durch andere Organiſationen
nachzu

ſuchen

Die Konferenz bittet die ihr angeſchloſſenen Organiſatoinen,
ſo weit als möglich, für die Anerkennung dieſer Grundſätze und
Forderungen in der Oeffentlichkeit (in der Preſſe, durch Vor
kräge und andere Mittel) in Wirkſamkeit zu treten.

Der Arbeitsausſchuß der Konferenz hat in ſeiner Sitzung
vom 10. Juli die Ausführung dieſer Beſchlüſſe in die Wege ge
leitet.

Sport und Jagòö
Sportfeſt des Halleſchen Fußballklubs von 1896. Der

Halleſche Fußballklub v. 1896 feiert ſein 2jähriges
Beſtehen mit einem Sportfeſt am 16. Juli, Nachmittag 3 Uhr,
auf ſeinem Platze am Zoo. Das weite Gebiet der Körperkultur,
wie es den Jugendkompagnien, vom Militär und den Sporiver
einen gepflegt und gefördert wird, ſoll in dem umfangreichen
Programm zum Ausdruck kommen. Unſere Jugend wird zeigen,
wie man ſchon früh die Grundlagen für ihre Wehrbarmachung
legen kann, ohne die Grenzen körperlicher Leiſtungsfähigkeit zu
überſchreiten. Das Militär wiederum wird die Kämpfe vorfüh-
ren, die draußen an der Front tagtäglch von den Mannen gefor-
dert werden und wie daheim durch Uebung im Wettkampf die
Leiſtungen gehoben und Anregungen für Rekruten und Nicht-
ſoldaten gegeben werden. So wird zum erſten Male in Halle
öffentlich das Werfen mit Handgrangaten (Ziel- und Weitwurf)
vorgeführt. Die leichtathletiſchem Wettkämpfe ſollen unſerer Ju-
gend und dem Militär zeigen, wie der Sportsmann ſtartet, läuft,
ſpringt und wirft, wie durch Technik und Training der Körper
zu Höchſtleiſtungen befähigt wird, die ohne dieſe beiden nicht
erreicht werden. Am Schluſſe findet ein hochintereſſantes Fuß-
ballſpiel zwiſchen dem Verein für Bewegungsſpiele-Leipzig und
der 1. Mannſchaft des H. F. C. v. 1896 ſtatt. Die Mannſchaft des
V. f. B. iſt die gefeiertſte Mannſchaft Deutſchlands. Dreimal ver-
mochte ſie den ſtolzen Titel „Deutſcher Meiſter“ zu erringen. Der
Reingewinn ſoll zu Kriegswohlfahrtszwecken und Jugendpflege
verwendet werden.

Wettkampffolge 1. Jugendkompagnien.
führungen in geöffneter und geſchloſſener Ordnung
riſche Vorführungen. 2. Melitärwettkäm fe:
Wettlauf, Handgranatenwerfen. Hindernislauf,
3. Lerichtathletiſche Wettkämpfe. 100 Meter und 1500
Meter Wettlauf, Eilbotenlauf, Speerwerfen, Hochſprung.

Aus dem Gerichtsſaal
Jm Prozeß gegen den Terrainſpekulanten Lev Schiffmann,

der ſeit mehreren Wochen die 3. Hilfsſtrafkammer des Land-
gerichts Berlin J beſchäftigt hat, wurde geſtern das Urteil ge-
ſprochen. Es lautet wegen Betruges in vielen Fällen auf vier
Jahre Gefängnis, 3000 Mark Geldſtrafe und
fünf Jahre Ehrverluſt. Fünf Monate der Unterſuchungshaft
werden angerechnet.

Börſen- und Handelsteil

4) Vor
b) Turne-
80 Meter

Deviſenkurſe
Berlin, 12. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen

ſich heute für
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Zur Eindämmung der Spekulation
Berlin, 12. Juli. Der Börſenvorſtand hat auf Grund des

Beſchluſſes der Handelskammer vom 8. d. Mts. die am 26. Juni
veröffentlichten Beſtimmungen zur Eindämmung der Wert-
papierſpekulation während des Krieges in Kraft geſetzt.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 12. Juli. An der Börſe fanden nur in einzelnen

Werten der Rüſtungs- Induſtrie nennenswerte Umſätze auf Grund
anregender Nachrichten über die vorausſichtlichen Geſchäftsergeb-
niſſe zu höheren Kurſen ſtatt. Bevorzugt waren Bochumer, Ver
einigte Stahlwerke van der ZypenWeyersdorf, Kirſchbaum Co.
ſonſt war der Verkehr in Jnduſtriewerten ganz belanglos. Von
Staatspapieren fanden türkiſche Loſe bei anziehenden Kurſen
einige Beachtung. Konſtige Anleihen blieben bei feſter Haltung
unverändert.

Produktenbericht
Berlin, 12. Juli Jm Produktenhandel war von einer Be

lebung nichts zu verſpüren und die Umſätze blieben wiederum
ſehr beſchränkt. Für Rüben iſt die Zeit vorbei, nur für ge
preßte Schnitzel zeigte ſich hier und da etwas Begehr.
Heidekraut und altes Heu ging leicht um bei unveränder-
ten Preiſen. Spelzſpreumehl behält ſeine weichende Ten-
denz bei. Jn Sagatartikeln war das Geſchäft unverändert
ſtill. Peluſchken, gelbe Lupinen und Seradella wa-
ren zu etwas höheren Preiſen gefragt, doch war das zur Verfü-
gung ſtehende Material knapp. Wetter: Trübe.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 12. Juli. Zunächſt war die Tendenz ſtill und etwas

ſchwächer, ſoweit die gangbarſten Werte in Betracht kamen. Jm
weiteren Verlaufe kam eine feſte Tendenz zum Durchbruch, als
ſich auf einzelnen Gebieten Nachfrage bemerkbar machte. Einzelne
Bankpapiere, Munitionswerte und Kohlenaktien waren durchweg
höher gehalten. Anlagewerte lagen feſt.

ig. Große Leipziger Straßenbahn A.G. Der Rat der
Stadt Leipzig beabſichtigt, die Konzeſſionsdauer der
Großen Leipziger Straßenbahn A.-G., die bis 1936 lIäuft, um
weitere 25 Jahre zu verlängern, ſowie den Erwerb von
s Millionen Mark Aktien, um ſich in der Verwaltung
einen Einfluß zu ſichern. Zu dieſem Zweck ſoll auch eine Ver
tretung im Aufſichtsrat erfolgen.

Marktberichte

Chicago, 11. Juli. Weizen Juli 107 Septbr. 109 Maiset en ger a23,471 Rippen: Juli I13,571 Hafer Juli 408,, Septbr. r x Sept
New--York, 11. Juli. Weizen: Juli Septbr. Winterweizen: 1105/,.. Weizen Nr. 1 northern: 1291 Mais loko: 89

Mehl Zucker zentrifugal Kaffee 9,. W. T. B.

Hochſprung.

Cetzte Telegramme
Ribot, Thomas und Bark in London

London, 12. Juli. Die franzöſiſchen Miniſter Ribok
und Thomas und der ruſſiſche Miniſter Bark ſind in
London eingetroffen.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht Hat

das Geſetz über die Feſtſtellung von Kriegsſchäden
im Reichsgebiet, das am 1. Oktober d. Js. in Kraft tritt,
und das Geſetz über Kapitalabfindung an Stelle
von Kriegsverſorgung.

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 12. Juli 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Die am 10. Juli nachmittags eingeleiteten Kämpfe

beiderſeits der Straße Bapaumc--Albert, in Con-
talmaiſon und im Walde von Mametz ſowie neue
Gefechte am Wäldchen von Trönes und ſüdlich davon
wurden mit erbitterter Heftigkeit fortgeſetzt. Südlich
der Somme haben die Franzoſen bei einem großange-
legten Angriff auf der Front BelloySoyécourt eine
empfindliche Schlappe erlitten, der Angriff iſt in unſerem
Feuer vollkommen zuſammengebrochen, ebenſo fluteten
ſchwächere gegen La Maiſonnette-Barleux angeſetzte Kräfte
unter großen Verluſten in die Ausgangsſtellungen zurück.

An mehreren Stellen der Champagne-Front,
ſo öſtlich und ſüdöſtlich von Reims und nordweſtlich von
Maſſiges, ferner nordweſtlich von Flirey wurden franzöſi-
ſche Teilangriffe abgeſchlagen.

Jm Maasgebiet ſpielten ſich links des Fluſſes nur
kleinere Kämpfe ab. Rechts des Fluſſes haben wir
unſere Stellungen näher an die Werke von Svuville und
Laufés herangeſchoben und dabei 39 Offiziere,
2106 Mann zu Gefangenen gemacht. Starke
Gegenangriffe wurden glatt abgewieſen.

Deutſche Patrouillenunternehmungen ſüdweſtlich von
Dixmuiden, ſüdweſtlich von Cerny (Aisne-Gebiet) und
öſtlich von Pfettershauſen hatten Erfolg.

Ein engliſcher Doppeldecker wurde bei Athies (ſüd-
lich von Péronne) in unſeren Linien zur Landung ge-
zwungen, ein feindliches Flugzeug ſtürzte bei Soyécourt,
eins in unſerem Abwehrfeuer bei Chattancourt ab. Bei
Dombasle weſtlich der Maas wurde ein Feſſelballon durch
unſere Flieger abgeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Ein Uebergangsverſuch ſchwäkerer ruſſiſcher Kräfte

über die Dünag weſtlich von Friedrichſtadt und Angriffe
ſüdlich des Barocz-Sees wurden vereitelt.

An der Stochod-Front iſt die Lage im allge-
meinen unverändert. Ruſſiſche Abteilungen, die ſich bei
Januowkga auf dem linken Ufer feſtzuſetzen verſuchten, wurden
angegriffen; kein Mann von ihnen iſt auf das Südufer ent
kommen. Hier und an der Bahn Kowel--Rowno wurden
geſtern noch über 800 Mann gefangen genommen; die
Ausbeute der beiden letzten Tage am Stochod beträgt außer
einer Anzahl Offiziere 1132 Mann und 12 Maſchinen
gewehre.

Unſere Fliegergeſchwader haben ihre Angriffs-
tätigkeit öſtlich des Stochod fortgeſetzt; ein feindlicher
Feſſelballon wurde abgeſchoſſen.

Balkan Kriegsſchauplatz
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Oberſte Heeresleitung.
Gewinn Auszug

der
8. Preuss: Südd. (234. Kel. Preuss.) Klassen- Lotterie

Aut jede gesogeno N l glelah hohound zwar Je einer e c delden
Apke I und I

5222 2

3. Ziehungstag.1. Klassse, 12. Juli 1018.(Ohne Gewahr.) Nachäruck verboten.
In der Vormittagsziehang wurden Gewinne üder 50 Mark gezogen.

2 Gewinne zu 50000 M 99873
2 Gewinne zu 30000 A 25565
2 Gewinne zu 1000 M 365855
4 Gewinne zu 400 M 87707 196211
s Vor zu Wo r e 62653 70112 101888

ewinne zu 67 15776 27941 53659 76725 581110720 111165 127198 129388 139791 1565217 173616 195084 t
86 Gewinne zu 100 M 4212 5659 10128 20516 20805 31674

38443 44256 45757 48748 49342 57775 70306 384000 88141 80252 93144
102020 111820 114052 116477 118574 126015 126711 120656 1837072
139266 144246 154604 157488 157647 169609 160579 161161 164769
164785 1823010 182664 1965063 195787 300102 200231 200596

In der Nachmittagsriehung wurden Gewinne über d0 Mark gegen
2 Gewinne zu 5000 M 101842
2 Gewinne zu 1000 M 76164
6 Gewinne zu 500 M 121141 66640 207173
6 Gewinne zu 400 M 72300 77229 201286
12 Gewinne zu 800 M 7640 15605 19037 91521 126260 127288
22 Gewinne zu 200 M 22363 28934 48008 64678 95077. 97067

98667 118061 150028 179615 109521
86 Gewinne zu 100 M 7406 11248 22117 26777 29370 32375

89052 42967 46080 40066 54957 65035 67051 83425 93904 94745 99440
106547 109739 113728 117627 118876 121181 124806 126596 145842
152006 154658 164578 1678318 174622 178976 183713 185738 185796
192190 196269 199023 201658 202602 205569 206285 211673

Die Ziehung der 2. Klasse findet statt am 11 und 12. August 1910.

wetterbericht
Die Niederſchläge beſchränkten ſich geſtern im weſentliche:

auf die Küſtngebiete, während das Binnenland vorwiegend
trocken blieb. Die Temperatur iſt weiter noch etwas geſunken.
Jm Dienſtbezirk trat heute vormittag allgemein Aufklaren ein.

Ausſichten für Donnerstag Ziemlich heiter,
vorwiegend trocken, tagsüber warm.
vvuÖToyyakoo——ocoooamhuaè*igehjjjeòeieeieolyoa—aew

Berantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, u t und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm,
ſämtlich in Halle (Saale).

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſonderr
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Der letzte Schuß
Von Max Prels

Von einer Piſtole wird hier die Rede ſein, in der, ſo
alt und gebrechlich dieſes Schießeiſen auch war, doch die
unerlöſte Seele eines ritterlichen Edelmannes lebte, der
wegen irgendeiner böſen Geſchichte verwünſcht, vor vielen
Jahren in dieſe Piſtole fahren mußte. Die alte Piſtole lag
auf dem Schreibtiſche des Kaufmanns Balduin Wegebrecht
und ſie ärgerte ſich von Tag zu Tag mehr rotblau, daß der
Kaufmann ſie als Beſchwerer für ſeine Fakturen, für ſeine
Kurszettel und Offerten benutzte. Wie tauſendmal lieber
hätte ſie doch nach der Scheibe ſchießen dürfen wollen oder
den Hahn gegen einen Ehrabſchneider, gegen einen Men
ſchen ſpannen mögen, der eine Dame beleidigt hätte. Aber
o immer ſtill und ſanft auf dem Schreibtiſch des Herrn
Wegebrecht liegen, nie, nie mehr den geliebten Pulvergeruch
wittern, nur immer vom Kaffee und Droguenduft umgeben
ſjein, ach, das war kein ehrſames Piſtolendaſein. Ueber
haupt, der gute Balduin ging der alten Piſtole ſchon lange
auf die Nerven. Es war doch ſo gar nichts Ritterliches an
dieſem Mann. Da war Frau Marthe Wegebrecht ſchon
etwas anderes. Wenn ſie mit ihren ſchlanken, von wunder-
bar feinen Aederchen vergitterten Händen die alte Piſtole
vom Staube ſäuberte, oder wenn ſie ſich an den Schreib-
tiſch ſetzte und ſehr verſtohlen ein paar flüchtige Zeilen auf
weißes Leinenpapier ſchrieb, da ging der alten Piſtole das
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Herz auf. Der Geiſt des verwunſchenen Edelmannes, der
in ihrem blauen Lauf wohnte, hätte am liebſten eine artige
Verbeugung vor der ſchönen Frau gemacht; doch er war ein
geſperrt und konnte ſich nicht rühren. Auch mit den Augen
haperte es ſchon ein wenig. Ach, wenn man gezwungen iſt,
immer aus einem verroſteten Lauf in die dämmerige Kauf-
mannsſtube zu ſchauen, dann darf man froh ſein, eine
ſchöne, kleine Frau überhaupt noch zu erkennen. Freilich,
die alte Piſtole hätte auch zu gerne geleſen, was die ſchöne
Frau Marthe immer auf das Briefpapier kritzelte, doch
dazu reichten die Augen wirklich nicht. Oft machte ſich die
Piſtole oder eigentlich ihr Geiſt allerlei Gedanken über die
junge Frau. Sorgenvolle Gedanken, die ſchwer waren wie
Blei und ganz unten wohnten, wo das Zündſchloß mit den
ziſelierten Arabesken ſaß. Ja, das ging dem ſchwerfälligen
Piſtolengeiſt nicht ein, daß Frau' Marthe, die Franzöſin,
hier im deutſchen Land als die ehrſame Ehefrau des deut-
ſchen Kaufmanns Balduin Wegebrecht immerzu franzöſiſch
parlierte, wenn ſie Beſuch hatte; daß ſie alle Sorgen ihres
Gatten leichtfertig niederlächelte und an ſeiner geraden,
ſchweren Art nie Anteil nahm. War ſie eine Franzöſin ge
blieben in den Jahren ihrer Ehe? War ſie fremd geblieben
der deutſchen Art? Und warum trug ſie immer dieſes arge,
böſe Lächeln, wenn ſie allein war? Ein Lächeln, in deſſen
Falten ſich ein verſchminktes Geheimnis ſchmiegte. Der
Piſtolengeiſt war natürlich ein gebildeter Piſtolengeiſt und
konnte Franzöſiſch, aber es war doch ſchon lange her, daß
er es gelernt hatte, und ſo konnte er dem rauſchenden Fran-
zöſtſch, das wie ein Regen niederging, wenn Brau Marthe
ihre Freunde empfing, nicht mehr recht folgen. Und da es
mit dem Leſen überhaupt nicht gut ging, reichte es zum
raſchen Entziffern franzöſiſch gekritzelter Zeilen ſchon gar
nicht mehr. So hatte der Piſtolengeiſt ſeine Sorgen. Aber
die Sorgen hinderten ihn nicht, mochten ſie auch, ſeit der
Krieg ins Land gekommen, noch tiefer geworden ſein, der
ſchönen Frau ſchwärmeriſch zu dienen.

Warſchauer Ghettobilder
In einer ergreifenden Studie, die erfüllt iſt von tiefſtem

Mitleid mit den Aermſten der Armen unter den geknechteten
Fremdvölkern des Moskowiterreiches, ſchildert Fredrik Böök,
Schwedens angeſehenſter und feinſinnigſter Eſſayiſt, in „Svenska

bladet“ aus eigener Anſchauung das Elend des Warſchauer
J viertels, in deſſen Troſtloſigkeit die Morgenröte einer
neuen Zeit jetzt zum erſten Male ſeit hundert Jahren einen
hoffnungsfreudigen Lichtſtrahl entſendet. Mehr als eine Viertel-
million Juden lebt, wie man weiß, in Warſchau eng zuſammen
gedrängt; lebte bisher zum großen Teil in bitterſter Armut, in
unbeſchreiblicher Verkommenheit. Der bekannte ſchwediſche
Schriftſteller hat in Begleitung deutſcher Offiziere dieſe Stätten
grenzenloſen Jammers aufgeſucht; was Bösök dort geſehen hat,
wirkt in ſeiner meiſterhaften Schilderung erſchütternd. „Erſt
im Ghetto von Warſchau“, ſo ſagt Frederik Böök, „lernt man
das Daſein der Juden des Oſtens in ſeiner ſchrecklichen Wirk-
lichkeit kennen. Betritt man das Viertel, ſo erſtirbt das letzte
Lächeln auf den Lippen. Jn den engen, ſchmutzigen, winkligen
Gaſſen wimmelt es von Menſchen zu allen Tages- und Nacht-
ſtunden; es iſt wie ein einziger Ameiſenhaufen, darin ſich die
Unruhe niemals legt. Es iſt, als ob die Juden auf den Straßen
wohnten; ihr Leben iſt eine endloſe Wanderung, ihre Tage ſind
endloſe Geſpräche, endloſe Geſchäfte. Man kann ſich nicht gegen
den Eindruck wehren: hier lebt ein Volk von Tagedieben, das
harte Arbeit nicht kennt. Man verſteht plötzlich die Schändlich-
keiten der Progrome, die rohe Herrſchaft der Fauſt und der
Reitpeitſche, den ſchonungsloſen Bohkott der Nationalpolen
verſteht es mit Schaudern, Mitleid und Gewiſſensbiſſen. Aber
nicht nur die Straßen ſind überfüllt, auch die Häuſer ſind eben
ſo vollgepackt mit Menſchen vom Boden bis zum Keller. Solche
Labyrinthe haben oft fünf Hinterhäuſer, und in einem dieſer
Häuſer wohnen 2000 Juden. Dies erklärt den traurigen Ge-
ſundheitszuſtand der Bewohner. Von den Fleckfiebererkran-
den entfallen denn auch neun Zehntel aller Fälle auf die

uden.
Es iſt nicht ganz leicht, im Warſchauer Judenviertel eigene

Beobachtungen zu machen. Wenn ein Wagen der Kommandan
tur durch die Straßen fährt, ſo bilden alle die Beſchäftigungs-
loſen dichte Gruppen; wirft man eine Frage hinein, ſo fuchteln
unzählige Arme vor den Augen; die Luft iſt von Schreien er
füllt; Antworten kreuzen fich, die Stimmen übertönen einander,
faſt entſteht der Eindruck einer Prügelei. Kriechende Unter

Deutſche Gorte.
Denn jählings naht der Tod

Und keiner ſagt Dir, wo und wann er droht
So ſei, daß er nicht überraſcht Dich fälle,
Dein Auge ſtets gekehrt zur ewigen Helle
Und Deines Weſens Blüte totbereit
Jn Gott verſenkt zu jeder Stund' und Feit.

Emanuel Geibel.

Jm Worte wahr, im Herzen treu,
Jm Leben deutſch, im Liede frei,
Jm GSlücke mild und ſtark in Not
Das walte Gott.

Peter Roſegger.

Treue heißt die zauberiſche Kette,
Die den Bruderbund der Menſchheit ſchließt.

Ewald Chriſt. v Kleiſt.
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Aber dieſe ſtille Liebe erfuhr eines Tages eine be
trächtliche Störung. Herr Balduin Wegebrecht zog in den
Krieg. Die alte Piſtole wurde vor Schrecken, daß ſie nun
ihren Balduin, für den ſie gleichwohl recht viel übrig hatte,
verlieren müßte, blau am ganzen Lauf. Jmmerhin, es
ging in den Krieg, und das hört ein alter Rittergeiſt gerne.

„Gott mit Dir!“ ſagte die ſchöne Frau Marthe ihrem
Gatten zum Abſchied, „Und ſieh Dich vor, daß Dir nichts
geſchieht!“

„Wie Gott will“, meinte Herr Wegebrecht, „ob ich
Wet ich am Ende die alte Piſtole da laden und mitnehmen
O e?“

„Was Dir nicht einfällt, chérie“, lachte Frau Marthe,
„mit dem Ungetüm kannſt Du nicht einmal auf Spatzen
ſchießen, die geht ja gar nicht los. Die gehört ſchon längſt
ins alte Eiſen, Eeh mit Gott, kämpfe für Dein Vaterland
und komm geſund heim!“

„Jch denke, es iſt auch Dein Vaterland geworden?“
Frau Marthe lachte ihr leichteſtes und hellſtes Lachen,

das die Abſchiedsſtunde zerriß. Und dann zog Balduin
Wegebrecht in den Krieg.

Die alte Piſtole aber war von Stunde an tief gekränkt,
ſie dachte daran, daß man ihr nicht einmal mehr einen
Schuß zutraute und daß ſie ins alte Eiſen gehörte. Aber,
W wollte es ſchon beweiſen, daß ſie noch zu etwas nütz
ich iſt.

Herr Wegebrecht war kaum mit dem Militärzug aus
dem Städtchen, als ſich ſeine Gattin zum Schreibtiſch ſetzte
und zierliche Zeilen auf das weiße Leinenpapier kritzelte.
Sie hatte es aber diesmal gar nicht eilig, und ſo konnte
die Piſtole mit ihren kleinen, ſchwachen Augen zu ihrer
größten Verwunderung das Folgende leſen. Es war fran-
zöſiſch geſchrieben, zu Deutſch aber hieß es ſo:

„Chérie! Er iſt fort. Nach Rußland. Komm noch

tänigkeit, haltloſe Neugierde, hoffende Geſchäftigkeit machen
dieſe Menſchen nervös; der Anblick des hohen uniformierten
Herrn bringt ſie von Sinnen. Dennoch wagen ſie ſich an den
Wagen heran. Sie wiſſen ſchon, daß dieſe ſeltſamen und
ſtrengen Offiziere ihnen weder ins Geſicht ſpucken, noch ſie mit
Fußtritten traktieren, wie es die Ruſſen taten. Betritt man
einen Hof, ſo ſtrömt die ganze Schar nach, und man ſteht in
einem unruhig wogenden Meer. Man tut am beſten, ein paar
handfeſte Kerle zu mieten, die den Eingang während des Be-
ſuches ſperren dann gibt es eine regelrechte Belagerung, und
der Helden:nut der Belagerer macht ſich in dumpfen Schlägen
gegen die Pforte Luft. Eine große Dummheit beging ich, als
ich dann angeſichts des Haufens die Börſe zog, um die Tür-
hüter abzulohnen. Mit einem Schrei des Hungers, der Hoff
nung, der Verzweiflung ſtürzte ſich die Schar auf mich. Die
Frauen mit ihren rotbraunen Perrücken, die ſie am Hochzeitstage
anlegen, nachdem ſie das eigene Haar abgeſchnitten haben,
ſtrecken mir ihre weinenden Kinder entgegen.

Sieht man durch eine zerbrochene Fenſterſcheibe in eine
der ſchwarzen, feuchten Kellerhöhlen die ſchlimmſten ſind
bereits von der deutſchen Militärverwaltung aufgeräumt und
verſperrt ſo kann man einen blaſſen und majeſtätiſchen
Moſeskopf zu ſehen bekommen; der abgemagerte Körper iſt mit
Lumpen bedeckt. Wenn mein Schatten das Fenſter verdunkelt,
ſo wendet ſich langſam, langſam der müde Kopf, und ein ſchwer
zu ergründender Blick begegnet dem ſpähenden Fremdling.
Was will der da oben, der Unbekannte aus einem unbekannten
Lande? Will er Schlimmes? Jahre über Jahre hat er da
unten im Keller gehauſt, einer der unzähligen und namenloſen
Elenden des Ghettos; er hat den Donner der Kanonen gehört,
das trockene Knattern der Maſchinengewehre, ſeine Brotbiſſen
ſind noch ſpärlicher geworden ahnt er etwas von dem Gro
ßen, das geſchehen, verſteht er, daß ein Lichtſtrahl zu ſeinem
unglücklichen Volke gedrungen iſt, daß die Gefängnismauern
geſprengt ſind, daß der Kampf gegen mutz und Erniedrigung
begonnen hat? So, wie ich ſein Haupt gegen das graue Dunkel
ſehe, bekommt es faſt Rembrandtſche Schönheit: aus Armut
und Sorge, aus Schmutz und Lumpen leuchtet dennoch eine
geheimnisvolle, ſeeliſche Ausſtrahlung menſchlicher Größe. Die
ſchmutzige Stirn trägt die Linie des Adels, die nicht lügt, und
die das ewige Elend des Ghettos nicht zu zerſtören vermochte.
Betritt man eine ſolche Kellerwohnung und gewöhnt den Blick
ans Dunkel, ſo bemerkt man, daß das ganze Zimmer von herum-
kriechenden Kindern wimmelt, bleichen ſchwarzen Geſchöpfen.
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heute zu Deiner in Sehnſucht wartenden Marthe. P. S. Es
iſt gar keine Gefahr. Komm bald!“

Oho. Der alte Piſtolengeiſt reckte ſich in ſeinem Lauf.
Das galt die Ehre des Hauſes. Wenn man nur geladen
wäre nur geladen wäre! Es iſt gar keine Gefahr,
durfte ſie ſchreiben. Oh, wenn man nur geladen wäre!

Abends kam ein junger Mann, und Frau Marthe war
ſehr zärtlich mit ihm. Plötzlich lachte der junge Herr:
„Marthe, wenn er jetzt zurückkäme, glaubſt Du, würde er
mich erſchießen mit dem alten Schießgewehr da?“

„Dummchen, die geht ja gar nicht los. Uebrigens,
man muß ſie einmal ins alte Eiſen werfen.“

Des Hauſes Ehre, dachte die Piſtole immerzu. Denn
ſie wußte nicht, daß ſie noch über einen anderen zu wachen
hatte, als über des Hauſes Ehre.

„Es iſt aber doch verteufelt gefährlich, ma petite“,
lachte der junge Herr. „Mein holländiſcher Paß iſt gut.
Aber meine Ausſprache des Deutſchen verrät ja doch zu ſehr
den Franzoſen. Alles, was er Dir ſchreibt, mußt Du mich
augenblicklich wiſſen laſſen. Es ſollen große Truppen
verſchiebungen im Oſten geplant ſein. Das ſoll alles gegen
unſer ſchönes Frankreich geworfen werden. Wenn es ſo iſt,
dann kommt er bald zurück, und dann muß er auch durch
die Stadt. Höre, Marthe, dann nimmt er wohl ein paar
Stunden Urlaub. Du mußt alles aus ihm herauspreſſen,
alles. Zunächſt aber jeden Brief genau leſen, ganz genau,

das Unſcheinbarſte kann von Bedeutung ſein.“
„Ja, Lieber, doch nun komm. Wir wollen vergeſſen

nur für heute vergeſſen, daß Krieg in der Welt iſt.“
Hier galt es nicht nur des Hauſes Ehre, hier galt es

das Vaterland. Die alte Piſtole wollte wachen und rächen.
Ganz ſorglos war Marthe. Sie legte die Briefe, die

ſie mit dem jungen Herrn wechſelte, achtlos unter die
Piſtole, die ja in dieſem Hauſe immer als Briefbeſchwerer
gedient hatte. Ach, hier ſtill ruhen zu müſſen, nichts ändern
dürfen!

Doch es kam auch der Tag der Piſtole. Unerwartet
traf Balduin Wegebrecht ein. Sein Regiment war nach
dem Weſten kommandiert. Nun hatte er einen Tag Urlaub.

Als er, in wenigen Wochen vom Kriege gebleicht, in
ſein Haus trat, war Marthe nicht daheim. Achtlos, von
Größerem erfüllt, blätterte Balduin Wegebrecht auf dem
Schreibtiſche in den arg verſtreuten Börſenberichten, Kurs
zetteln und Fakturen. Jn einer Ecke lag die Piſtole. Sie
blinzelte nach ihm, ſie fixierte ihn, ſo lange bis er ſie be
merkte. Aha, dachte Herr Wegebrecht, unter der Piſtole
liegt die wichtige Geſchäftskorreſpondenz. Ja, ja, meine
gute Frau Mit ungefügen, von Wind und Wetter ge-
röteten Fingern hob er die Piſtole von den Briefen, die ſie
verdeckt hatte. Ach ja, jetzt hieß es, alle Piſtolenſinne bei-
ſammen halten!

Herr Wegebrecht las. Er las wieder und konnte lange
nicht verſtehen. Und immer blinzelte ihn die Piſtole her-
ausfordernd an. Er ſtützte den Kopf in die Hände. Durch
die dicken Finger ſtarrte die Piſtole: „Schäme Dich doch,
Balduin, und ſei ein Mann!“

Da wurde Herr Wegebrecht plötzlich, ganz plötzlich ein
Mann. Er kramte in einer Schreibtiſchlade und fand eine
Zigarrenſchachtel, in der verſtaubt die Munition lag. Dann
lud er mit ungelenken, zitternden Fingern. Als Frau
Marthe nach Hauſe kam, ſchien ſie über die Maßen erfreut.
Balduin Wegebrecht aber ſpielte mit dem Hahn der Piſtole.

„Was machſt Du da?“ fragte Frau Marthe.

Se cwm—mmtT—*w-—Einige liegen auf dem Tiſche, andere ſitzen auf der Kommode
man hat das Gefühl, daß ſelbſt in die Schubladen Kinder ge-
ſtopft ſind. Sie ſind ſtumm; kaum einen Laut hört man. Furcht
regiert hier, wie überall im Ghetto.

Ueber dieſes unglückliche Judenviertel iſt nun noch die
Kriegsnot gekommen und hat neue Wunden geſchlagen, neue,
bittere Tränen erpreßt. Aber auch neue Kräfte ſind in Be
wegung geſetzt worden. Deutſche Uniformen tauchen in den
engen Gaſſen auf; deutſche Aerzte bringen Hilfe, barmherzige
Schweſtern folgen ihnen, neue Einrichtungen werden geſchaffen.
Die Grundſätze des guten Willens, der Ordnung, der Verant-
wortung und des Verſtehens bahnen ſich einen Weg durch dieſen
bis jetzt faſt unergründlich geweſenen Sumpf. Man richtet
jetzt Kinderheime für die jüdiſchen Straßenjungen ein; denn
viele kleine Knaben jeden Alters, die entweder keine Eltern
haben, oder deren Eltern wegen des Krieges geflohen ſind, hau-
ſen auf den Straßen, ſchlafen in den Rinnſteinen, eſſen, was ſie
im Schmutz finden, oder was man ihnen zuwirft, oder auch, was
ſie ſich auf den öffentlichen Märkten aneignen können. Viele
von ihnen ſind faſt nackt; ſie ſterben wie die Fliegen; keiner
fragt danach, wenn ein Wagen ſie überfährt wie ſollte man
auch dieſe dünnen, heiſeren Stimmen in den Geräuſchen des
Ghettos beachten köwönen! Wen kümmerte es früher, wenn ſie
nach Brot ſchrien! Noch immer iſt für dieſe Kinder die Straße
erfüllt von Abenteuern und Zauberkraft; ſie iſt der Dſchungel,
in dem ſie jagen; die Straße lockt und feſſelt ſie, und es gibt
Kinder, die vor der Sauberkeit des Kinderheims flüchten, vor
Kamm und Bürſte, vor Waſſer und Seife, reinlichen Betten,
vor den Liebkoſungen freundlicher Lehrerinnen, vor den ſchwar
zen Tafeln der Schule dieſe Kinder flüchten zurück zur
Straße, zum Waſſer der Kloaken, zum harten Nachtlager auf
den Schwellen der Türen inmitten der Ratten. Die Kinder des
Heims ſitzen auf ihren Bänken, die kleine, platte Judenmütze
auf dem Kopfe, wie es die gute Sitte erfordert, mit verſchlage-
nen, ſchwarzen Augenperlen und lernen. Sie alle ſind kleine,
wilde Tiere, die gezähmt werden ſollen.

Niemals werde ich die Abteilung für heimatloſe Juden
vergeſſen. Auch niemals das ſchöne, junge Judenmädchen,
ſchlank und edel gewachſen, in der einfachen Kleidung der Kran
kenpflegerin, die Augen wie ſchwarze Sterne, rein und ſtrahlend
die Stirn. Die Jdioten greifen nach ihren Händen, die alten
Frauen richten ſich in den Betten auf und folgen mit Tränen
ihrem Weg.“
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h will Dich erſchteßen“, ſagte er.
„Ah fragte lauernd und höhniſch die Frau.
Da begann Herr Wegebrecht am ganzen Leibe zu

zittern. „Feigling!“ dachte die adelige Piſtole, „Krämerl“
Faſt gefiel ihr die Ruhe der Frau. Der ſchönen, friſchen,
jungen Frau. Aber es war ein adeliger Geiſt in ihr, und
ſie zuckte in der Hand, die ſie umſchloß.

„Warum willſt Du mich denn erſchießen?“ fragte Frau
Marthe in einem Ton, in dem man mit Kindern ſpielt.

„Weil ich die Briefe geleſen habe, die unter der Piſtole
lagen. Weil Du mein Weib warſt. Weil ich“ er reckte
ſich jetzt hoch auf weil ich ein Soldat bin und weil
Du weil Du eine Spionin biſt!“

„Du willſt mich erſchießen. Ausgezeichnet. Du wagſt
es ja gar nicht. Gib Dir doch erſt keine Mühe. Willſt Du
mich vielleicht mit der Piſtole da erſchießen? Ja? Die iſt
nicht geladen, und dann geht ſie auch nicht los. Das ver
roſtete Zeug wirf gefälligſt ins alte Eiſen. Aber ſpiele
Da mit Dingen, die Du nicht verſtehſt, Du Soldat

Vielleicht hätte Balduin Wegebrecht jetzt nicht ge
ſchoſſen. Aber die alte Piſtole war anderen Sinnes. Sie
dachte an ihre Pflicht als altadelige deutſche Piſtole. Sie
zitterte nach Pulvergeruch. Sie wollte ſchon beweiſen, daß
ſte nicht ins alte Eiſen gehörte. Nun ſtand Balduin Wege
brecht breit und aufrecht da und legte an.

„Um Gotteswillen, VBalduin, höre mich, ich bin un
ſchuldig, Du, ich ſchwöre es, ich bin unſchuldig

Knack machte der Hahn. Und nochmals Knack.
„Spionin!“ Hatte das der Hahn geſagt?

Da fuhr eine Kugel aus dem roſtigen Lauf mitten in
das Herz der jungen Frau.

Balduin Wegebrecht kniete neben die Getroffene.
Hatte er denn geſchofſſen?

Die Piſtole lag auf dem Boden. Und ſie war keine
Piſtole mehr. Die ungewohnte Kraft ihres letzten Schuſſes
hatte ſie zerriſſen. Nun gehörte ſie wirklich ins alte Eiſen.
Sie hatte jetzt auch keine Seele mehr. Der verwunſchene
Geiſt des Edelmannes, der in ihr gewohnt hatte, war durch
eine Tat erlöſt. Er durfte nach ſeinem Stammſchloß zurück,
das einen ſo ſchönen Namen hat, daß ihm ja doch niemand
glauben würde. Dort blickt er vergnügt in der Ahnen-
galerie aus einem goldverzierten Rahmen durch das Däm-
mern der alten modrigen Schloßgänge.

Die alte Straße
Wir leſen im Juliheft des „Deutſchen Willens“:

Frau Herta iſt Großmutter geworden. Da kommen ſie, ihr
Glück zu wünſchen. „Nein, was Sie für eine junge Großmutter
ſind!“ „Knigge, Seite dreiundſechzig“, quittiert Frau Herta, die
zu den Schlagfertigen gehört. Später kommt ein alter Freund
des Hauſes, der ſich zu den üblichen Redensarten nicht ver-
pflichtet fühlt. „Wie gut Sie gealtert ſind, Frau Herta! Woher
das kommen mag, daß manche Frauen ſchöner werden, wenn ſie
altern?“ Vielleicht daher“, meint Frau Herta, „daß manche ſo
alt ausſehen dürfen, als ſie ſind.“
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Da iſt eine alte Stratze in einer alten Stadt. Jm Winkel
heißt ſie. Sie ruht ſchon lange am Rand des Fluſſes aus und
ſchaut den Waſſern zu. Hinter ihrer Stirne träumt es von ver-
gangenen Zeiten. Jhr Geſicht iſt wunderſam.
keine Stelle, wo die neue Zeit
fürchtiger begegnet wäre.

Neulich iſt die Straße Großmutter geworden.
kind, das neue Rathaus, ſonnt ſich an ihrer Seite.

Da ſind ſie mit Kalkkübeln gekommen und haben die Straße
im Winkel blendend angeſtrichen, über das ganze alte vertraute
Geſicht. „So, jetzt kann ſie ſich ſchon eher neben dem Rathaus
ſehen laſſen.“

Ein alter Freund der Stadt beſuchte neulich die alte Straße.
„Woher es kommen mag,“ hat er gemurmelt, „daß manche Straße
mit einem Schlage häßlich werden?“ Vielleicht daher, daß ſie
nicht ſo alt ausſehen dürfen, als ſie ſind?“

F. Züricher.

Die Stadt hat

Jhr Enkel-

a Rwegwarte

Nun leuchtet ſie wieder mit ihren lichtblauen Augen dem
Wanderer draußen entgegen, die ſchlanke Wegwart in Wahr-
heit eine Warte des Weges. Wie hätte die ſagenbildende Sinnig-
keit des „Volkes der Dichter“ nicht auch um ſie ihr Geflecht win
den ſollen! Natürlich geht ſie dabei von dem Worte warten aus.
Der Volksglaube des 16. Jahrhunderts läßt die Pflanze urſprüng-
lich eine Jungfrau ſein, deren Liebſter in die Ferne gezogen iſt.
Sie hat nun Tag für Tag am Wege geſtanden und mit ihren gro
ßen blauen Augen ſehnſüchtig hingusgeſchaut, um den Heimkeh-
renden zu erſpähen. Allein nimmer hat er ſich zeigen wollen,
und zuletzt hat man wahrſcheinlich der unvermeidliche harte
Vater in ſie gedrungen, doch endlich dem Weinen, Härmen und
Warten ein Ende zu machen und ihr Herz einer neuen Minne zu
öffnen. Da aber ſoll ſie in Tränen zerfließend ausgerufen haben:

Eh' als ich laß das Weinen ſtehn,
Will ich lieber auf die Wegſcheid gehn,
Ein' Feldblum' dort zu werden.

Und ſiehe, die Gottheit erbarmt ſich ihrer und verwandel ſie in
unſere Wegwartblume.

Vergeſſen hat ſie der wilde Knab,
Und wo ſie gewartet, da fand ſie ihr Grab,
Ein Blümlein ſprießet am Wege,

Wegwart, Wegwart!
Auch als Blume ſchaut ſie mit ihren blauen Augen ſehnſüch-

tig die Straße entlang in die Ferne, als ob ſie noch immer des
Geliebten warte. Denn, ſobald er heimkehrt, wird ſie entzaubert
werden und zu neuem Menſchenleben erwachen. Vergebens!

Der Sommer kommt und der Sommer geht,
Der Herbſtwind über die Heide weht,
Das Blümlein wartet am Wege

Wegwart, Wegwart! (Scheffel.)
Söhns (Hannover).

(Sprachecke des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins.

Das Briefſiegel als Feldpoſtkuß

Ein-Briefſiegel als Kußſymbol iſt die neueſte Mode der
Engländerinnen, die Feldpoſtbriefe an ihre Tommies ſenden.
Wie der „Gaulois“ erzählt, wunderten ſich die franzöſiſchen Poſt
beamten in letzter Zeit immer häufiger, unter der engliſchen
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den reinen Alterslinien ehr-

lockend, als daß man ſie nicht gern wieder abgeben würde.

Nene Bücher
Die Eiſenbahner. Erzählungen aus dem Dienſtleben von

Arthur Achleitner. Verlag von üder Paetel (Dr. Georg
Paetel), Berlin. Wer ſich oft gefragt bei den vorüberſauſenden
D-, Perſonen, Güter- und andern Zügen, welche unendliche
Arbeit und Mühe es wohl machen muß, beſonders jetzt in der
doppelt und dreifach anſtrengen Kriegszeit, all dies mit ſo
verhältnismäßig ganz verſchwindend kleinen Störungen und
Verſpätungen glatt abzuwi eln, dem wird hier im Achleitner
eine i Antwort. Es wird gewiß vielen Leſern ſo gehen,
man kommt einfach nicht los und möchte alles von A--Z in
einem Zuge ohne Anhalten leſen. Freilich hat man dieſen Ge-
nuß mit einem lachenden und einem naſſen Auge. Sehr ſtark
iſt der Gegenſatz von höchſter Arbeitsleiſtung, namentlich der
kleineren Beamten und geringerer Entlohnung und manchen an
deven unerquicklichen Dingen herausgearbeitet. Zuweilen wird
dieſe traurige Tatſache durch wahrhaft goldenen, wenn auchſatyriſch Feſürbien Humor abgemildert, ſo in der ganz köſtlichen

Geſchichte vom Oberbureaukratismus. Zum Glück konnte ſie
einem hohen Eiſenbahnbeamten brühwarm wiedererzählt werden.
Ein herzliches Lachen war die Antwort. Ja, der bahneigene
Grund, um den ſich ſozuſagen der ganze alte Zopf des heiligen
Bureaukratius in der ganzen Geſchichte ſo nett windet, iſt ja
bei uns längſt den Streckenwärtern uſw. zur Benutzung über
laſſen! Ueberhaupt beziehen ſich die Ausführungen des Ver-
faſſers wohl hauptſächlichſt auf Oeſterreich, keinesfalls auf
Preußen. Ob nicht auch bei unſeren Bundesbrüdern nachgerade
manches anders geworden Jch glaube es faſt. Den Dank an
unſere treuen, unendlich fleißigen Beamten, auch für den Eiſen
bahner, vom beſcheidenſten Weichenwärter und Bremſer an, all
die mit einer Laſt von Arbeit und Verantwortung tapfer ihres
Amtes wartenden Zugführer uſw. ſollen wir dadurch abtragen,
daß wir, wo wir können, ihnen ihr Los erleichtern. Einmal
durch pünktliche Befolgung aller Verordnungen, durch warmes
Eintreten für ihr Wohl, durch Achtung ihrer Arbeit. Da wünſche
ich denn den Plaudereien Leſer und Leſerinnen aller Stände,
es könnten auch Abgeordnete und hohe Beamte uſw. darunter
ſein. Wenn dann jeder das Seine tut, in Oeſterreich oder
anderswo unnötige Scherereien uſw. zu beſeitigen, ſo wäre das
wohl auch der ſchönſte Dank für den verdienten Verfaſſer. Wenn
wir, ſo Gott will, in nicht zu ferner Zeit ein Friedens und
Siegesfeſt feiern, dann wollen wir auch nicht derer dabei ver
geſſen, die viel dazu beigetragen. Dann auch ein donnerndes
Hoch den Eiſenbahnern!

Eliſabeth Poſtler, Halle a, S.
Haubenbachs Kriegsferien. Ein ſonniges und doch nach-

denkliches Jugendbuch von Bely Kempin. Mit Bildern nach
Naturaufnahmen. Gebd. 3,50 Mk. Union, Deutſche Verlags-
geſellſchaft, Stuttgart. Das Buch erzählt, wie Jlſe und Sepp
die köſtlichen Ferien bei Vater und Mutter Zanow in der Ein-
ſamkeit des pommerſchen Fiſcherdorfes erleben durften. Und
von dem Zauber der Landſchaft mit ihren Seen, der weißen
Dünenkette und der blauen Oſtſee, von Tieren, Pflanzen und all
den kleinen und großen Wundern, die die Natur dem denkenden
Beobachter baut. Vor allem aber auch von prächtigen, geraden
Menſchen. Und dann noch, wie ſelbſt in dieſe Tiefeinſamkeit die
Wellen des Krieges ſchlagen, hier ein Stücklein Menſchenſchickſal
fortreißend, dort wieder aufbauend ganz wie das an die
KHüſten brandende Meer. Eine Sommergeſchichte voller Wirklich
keit und Jnnigkeit, die darum umſo länger und tiefer im Herzen
nachklingt. Wir können dieſes ſonnige Buch jeder Mutter als
Geſchenk für ihr Kind empfehlen. Es bildet die Liebe zur Natur
n regt ſchon dadurch weit über die übliche Jugendlektüre

inaus.

Was die Schwalbe ſang. Geſchichten für Jung und Alt
von J. C. Heer. Verlag der J. G. Tottaſchen Buchhandlung
Nachfolger, Stuttgart und Berlin. Geheftet 2,50 Mark, gebun
den 8,650 Mark. Heitere, von ſonni Humor durchwehte
Bilder überwiegen in dieſen zwangloſen kleinen Erzählungen
des beliebten Schweizer Dichters. Erinnerungsbilder ſind es,
geſchöpft aus dem wechſelreichen Leben eines Mannes, der ſich
aus engen Schranken herausarbeitete und emporſtieg durch
eigene Kraft. Beginnend in der Kindheit des Dichters, berühren
ſich dieſe fein abgerundeten und abgetönten Bilder in ihrer
erſten Hälfte vielfach mit ſeinem „Joggeli“, der reizenden „Ge-
ſchichte einer Jugend“, um dann darüber hinaus in die Reife
des Mannes und ausklingend endlich in den Ernſt der Gegen
wart hineinzuwachſen.

Teubners Kriegstaſchenbuch. Ein Handlexikon über den
Weltkrieg. Herausgegeben von Ulrich Steindorff. Verlag
von B. G. Teubner, Leipzig. Mit 5 Karten (ca 320 Seiten).
Geh. 3 Mark. geb. 8,50 Mark. Dieſes Buch gibt raſche und zu
verläſſige Auskunft in mehr als 5000 Stichworten über alle poli-
tiſchen und militäriſchen Ereigniſſe des Krieges, über alle zu
ihrem Verſtändnis notwendigen Fachausdrücke, über alle Per-
ſönlichkeiten, die in ihm hervorgetreten ſind, über alle irgendwie
mit dem Kriege in Zuſammenhang ſtehenden wirtſchaftlichen
und kulturellen Ereigniſſe und Maßnahmen, im Deutſchen
Reiche wie bei unſeren Bundesgenoſſen, insbeſondere in Oeſter
reich Ungarn und bei den Gegnern. Es gibt Auskunft über die
wichtigſten Grundlagen des Wirtſchaftslebens, des Finanz- und
Steuerweſens, des Handels uſw., ferner über die Kräfteverhält-
niſſe der Mächte, Größe, Bevölkerung, über Heer, Flotte, Wirt-
ſchaft und Handel, die politiſchen Einrichtungen, diplomatiſche
Vertretungen uſw. Das Buch iſt eine ſehr willkommene und in
ſeiner Art einzig daſtehende Erſcheinung in der Kriegsliteratur.

Deutſche Kunſt und Dekoration. Verlagsanſtalt Alexander
Koch in Darmſtadt. Das ſoeben erſchienene Juliheft der
Zeitſchrift befaßt ſich in der Hauptſache mit dem Münchener
Maler Max Feldbauer, von deſſen kräftigen, oft derben Bildern
eine ganze Anzahl abgebildet iſt. Dieſe Malereien „Bilder“
ſei ein kaum mehr zutreffender Ausdruck, meint Karl Mahr in
ſeiner beigegebenen Würdigung ſind ſo ſehr auf Farbigkeit
eingeſtellt, daß die photographiſche Wiedergabe ihnen ein gut
Teil ihrer Wirkung nimmt, während doch die heftig hingefetzten
Farbflecken ſelbſt in der Photographie etwas widerſinnig ins
Auge ſpringen. Jmmerhin bleibt der Eindruck einer gedrängten
Kraft, namentlich in den Pferdebildern. Neben den Werken wird
die Umwelt des Künſtlers gezeigt. Feldbauers Heim in Mittern-
dorf bei Dachau. Delisle und Jngwerſen haben das weiße Haus
mit dem burghaften Brückenzugang, dem vielen Dach und dem
ſehr gemütlichen und gepflegten Jnneren gebaut. Nach Feld
bauer kommt, ein ſtarker Gegenſatz. der Holländer W. O. J.
Nieuwenkomp mit ſeinen Beiträgen, ſehr zart und liebevoll, mit
viel Sinn für Ornamentik geſtrichelten Radierungen. Der
kunſtgewerbliche Teil umfaßt Abbildungen aus der Oeſterreichi-
ſchen Kunſtglas Ausſtellung im Berliner Kunſtgewerbemuſeum,
Erzeugniſſe des Glasinduſtriebezirkes HaidaSteinſchönau. Daran
gliedert ſich ein kleiner Modeaufſatz mit Photographien einzig-
artiger, zum großen Teil ſehr hübſcher Kinderkleidchen. Ein
Einzelblatk muß noch genannt werden: F. Oelidens (München)
porträtartige, in Haltung und Ausdruck unmittelbar wirkende
Kohlezeichnung „Betender Bauer“. Aus dem Texte ſei Karl
Heckels Studie „Menſch und Künſtler hervorgehoben, welche die
verſchiedenen Seiten des bekannten Problems in knappem Neben
einander einmal vorläufig zuſammenkaßt. Das Heft enthält 72
meiſt ganzſeitige Abbildungen ſowie 7 Beilagen. Preis im
Einzelbezug 2,50 Mark.

Für unſere Srauen
Frauenarbeit und Frauenforderungen

Bertha v. Kröch er veröffentlicht in den „Neuen Zeiten“ einen
Aufſatz, in dem es u.a.heißt:

Man hört und lieſt jetzt öfter, daß deutſche Frauen aus ihrer
die Männerberufe ausfüllenden Tätigkeit eine Berechtigung zu
Forderungen an den Staat herleiteten. Es wird ſogar
die Beſorgnis gusgeſprochen, daß die Beſtrebungen zugunſten ei-
nes Dienſt- oder Lernjahres zur Stärkung der Wahlrechtsforde
rung führen müſſen, und man möchte darum dieſe Wünſche der

welt ganz und gar ablehnen.
Jch muß geſtehen, daß mir dieſe Aeußerungen zum mindeſten

höchſt überflüſſig, vielleicht ſogar ſchädlich erſcheinen
wollen. Es mag ſein, daß ein Teil der „Frauenrechtlerinnen durch
die öffentliche Tätigkeit der Frauen ihre Ziele und Zwecke nach
dem Kriege leichter zu erreichen glauben, ja, daß ſie, wie es ihre
männlichen Parteigenoſſen auch tun, gewiſſermaßen durch Mit-
regierung im Staat belohnt werden wollen, weil ſie im Kriege
ihre Pflicht getan haben. Es iſt traurig zu denken, daß ſo etwas
überhaupt möglich iſt. Jch möchte aber doch entſchieden dafür ein
treten, daß es nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil der
Frauenwelt iſt, der ſo denkt.

Ich habe ſehr viel mit Frauen zu tun gehabt, die, der Not
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, an die Stelle ihrer Männer
getreten ſind oder überhaupt Männerarbeit verrichten müſſen.
Alle dieſe Frauen ohne Ausnahme tun ihr Werk mit äußer-
ſter Kraftanſtrengung, ja über ihre Kraft hinaus, aber keine ein-
zige ſieht die Sache anders an, als wie eine ſchwere Kriegslaſt,
die mit Geduld und Ausdauer ertragen werden muß. Jch kenne
keine unter ihnen, die nur auf den Gedanken gekommen wäre,
ſich aus dieſer Not eine Tugend zu machen oder Anſprüche zu er
heben, mehr Rechte oder irgend einen Lohn in der Zukunft dafür
zu beanſpruchen. Alle ſind einig in dem heißen Wunſche, der
Mann möge endlich aus dem Kriege zurückkehren und die Laſt
von den ſchwachen Schultern auf ſeine ſt Schultern nehmen.

Dieſe Erfahrung habe ich bei Landedelfrauen gemacht, die
vom erſten Kriegstage die Bewirtſchaftung der Güter ohne irgend
eine männliche Hilfe leiſten mußten, bei der Bauersfrau, der
Tagelöhnerfrau, den Stadtfrauen, der Portiersfrau, der Schaff
nerin, der Fuhrwerksbeſitzerin, der Frau des Glaſermeiſters uſw.,
wer zählt alle die Namen und weiß nicht, daß ſie ſämtlich nur die
Stunden zählen, bis der Mann heimkommt? Die ſchwere Arbeit
zum Beiſpiel in den Munitionsfabriken iſt wahrlich nicht ſo ver

Es
muß eben ſein, weil Krieg iſt, darum geſchieht

es, aber mit der Frauenfrage hat es nichts zu
tun. Ebenſowenig wie das Dienſtjahr mit der Stimmrechts
frage in Verbindung gebracht zu werden braucht. Jch finde:
das Dienſtjahr der Fraue iſt nur ein großer Vorteil für ſie,
ſie empfängt vorerſt mehr, als ſie gibt. Daraus kann man doch
unmöglich Rechte herleiten wollen? Jm Verhältnis zu den Millio-
nen von Frauen, die ſämtlich ihre ganze Kraft dem Vaterlande
gfert haben, iſt die Anzahl der Stimmrechtfordernden ſehr

ein.
Trotzdem iſt es wohl angebracht, auf dieſe Dinge zu ackten.

Wir dürfen nicht Augen und Ohren vor der Gewißheit verſchlie-

Poſt eine Menge von Briefen zu W die auf der Rückſeite
ein Siegel mit vier Worten oder o
mit Tinte geſchrieben tragen. Die Schrift lautet: „Sealed with

auch die vier Worte einfach

a kiss“, auf deutſch: Verſiegelt mit einem Kuß. Dieſe Mode
wird nun auch von den Franzoſen eifrigſt zur Nachahmung
empfohlen.

ßen, daß nach Beendigung des Krieges eine feſte Haltung von uns
gefordert werden wird. Jch bin jedoch der Ueberzeugung, daß
gerad die größere Selbſtändigkeit in der Kriegszeit die Frau vie
les gelehrt haben wird. Sie wird dem neuen Tage nir größerer
Sicherheit entgegengehen. Jhr Urteil wird klarer und gefeſt ger
ſein. Sie wir ſich nicht ſo leicht durch Schlagworte betöLen laſſen,
und ſie kennt die Grenzen der eigenen Kraft. Jch glaube, es werd
ihr viel leichter werden, dem Mann die öffentlichen Rechte einzu-

es für eine Frau iſt, allein zu ſtehen und
ä em Krieg, denn ſie es erfahren, wie ſchwerräumen, als vor dem Krieg ſie hat h ehe

müſſen. uJch wollte, es fände ſich ein großer Dichter der das Lob der
ſtillen treuen Arbeit ſänge, die von ſo vielen Millionen Frauen
tagaus tagein ohne Murren und Klagen und ohne die le.ſeſten
Gedanken an Lohn in der Oeffentlichkeit getan wird. Obwohl
weit voneinander getrennt, ſind Mann und Weib in ihrer Ge
ſamtheit noch nie ſo einig und zugleich ergänzend in ihrer Arbeit
geweſen, wie jetzt, wo ſie der Dienſt des Vaterlandes bis zum
äußerſten anſpannt. Eben hierin liegt eine erhabene Größe, die
mit dem Jammer der Zeit ausſöhnt. Wir wollen ſie uns durch
niemand verkümmern laſſen.

Aus dem Küchenreich
Sommergetränke. Die „Durſtſaiſon“ beginnt, und mit

ihr hält die Hausfrau Umſchau nach zweckmäßigen „Löſchmit-
teln“. Jn der „Schweiz. Landwirtſch. Zeitſchr. werden em
pfohlen: Als vorzügliches Durſtmittel bei großen Touren und
ſtrenger Arbeit bewährt ſich der Tee, kalt oder warm genoſſen,
mit Zucker oder Sacharin geſüßt. Tee aus unſeren Kräutern, wie
gedörrtem Brombeer, Erdbeer, Himbeer- und Veilchenblättern,

4 mit Zuſatz von getrocknetem Waldmeiſter muß etwas gekocht
und dann ziehen gelaſſen werden, bevor t r kermiteSchwarz und Grüntee wird nur angebrüht; als rſtmite er'ſtart ſein und kann dann mit friſchem Brunnenwaſſer

verdünnt werden. Wer Tee als Durſtmittel genießt, wird nicht
nur damit den Durſt löſchen, ſondern ſich wieder belebt und
erholt fühlen, da er die Nerven anregt.

Aus den Orangenrinden wird ein vorzüglicher, wohl
ſchmeckender Sirup gemacht, der überall Anklang finden dürfte
und nicht teuer zu ſtehen kommt. Man verfährt bei der Zuberei
tung auf folgende Art: Die Schalen von 6 Orangen und, wenn
möglich, das Gelbe einer Zitrone werden in einen Steinguttopf
getan, ebenſo 50 Gramm kriſtalliſierte Zitronenſäure (in Apo
theke oder Drogerie erhältlich). Da löſt man 2 Kilogramm Zucker
in 234 Kilogramm Waſſer auf und gießt es erkaltet über die
Schalen. An mäßig warmem, ſtaubfreiem Orte wird dies 4 bie
6 Tage, je nach Temperatur, ſtehen gelaſſen, dann filtriert und
in Flaſchen abgezogen. Dieſe Menge gibt ca. 4 Flaſchen Sirup,
der ſeines angenehmen, etwas ſäuerlichen Geſchmackes wegen
ern genoſſen wird.8 aus Prranderbläten läßt ſich geſunde Limonade

herſtellen auf folgende Weiſe: Jn eine ca. 8 Liter faſſende
Strohflaſche gibt man die gelbe Rinde von 2 Zitronen, nimmt
das Weiße weg und fügt die Schnitze dazu ebenſo 4 bis 6
Holunderblüten. Hierauf ſetzt man 1 Liter Waſſer übers P
und löſt 1 Kilogramm Zucker darin auf, gießt nach dem Erkalten
den Zuckerſaft mit weiteren 63 Litern Waſſer in die Flaſche
und ſtellt ſie an einen warmen Ort. Man ſorge aber daß kein
Staub hineinkommt. Nach 2 bis 4 Tagen wird die Flüſſigkeit
filtriert und in feſte Flaſchen abgezogen, die gut verkorkt und
verbunden werden. Jm Keller bewahrt man ſie liegend auf und
hat nach ca. 14 Tagen eine wohlſchmeckende, billige Limonade.
Statt Holunder laſſen ſich auch Waldweiſter oder Linden-
blüten verwenden. Ein gutes Mittel gegen Durſt iſt auch
Lindenblütentee, der erkaltet genoſſen wird. Getrocknet
laſſen ſich Waldmeiſter und Lindenblüten zu obiger Limonade
das ganze Jahr hindurch verwenden getrocknete Holunder
blüten eignen ſich ſchon weniger, aber friſch vom Baume ge-
pflückt geben ſie dem Getränk einen feinen Geſchmack.
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